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    Kapitel 1: Regen


    
      
    


    Der Wind peitschte die Regentropfen unerbittlich vor sich her, sodass es schien, als käme der Regen von der Seite und nicht aus der dichten Wolkendecke von Fulgii XXII. Der Himmel war eine einzige schiefergraue Masse, und es war finster wie die dunkelste Nacht.


    
      
    


    »Scheißwetter!«, brummte Willard Yates und gähnte herzhaft. Sein Blick wanderte erneut zum Chronometer. Dreizehn Uhr erst, der Schichtwechsel war noch fern. Gelangweilt sah Yates wieder aus dem Fenster der Wachstube und zählte die Regentropfen an der Scheibe. Das Prasseln des Regens gegen das Fensterglas hatte eine einschläfernde Wirkung.


    
      
    


    Die riesige Lagerhalle, welche Yates und die anderen Soldaten des 407. Regiments der Marineinfanterie bewachten, war so gut wie nicht zu sehen, obwohl sie lediglich wenige Schritte von der Wachstube entfernt lag. Der Regen draußen und die von innen beschlagene Fensterscheibe hatten das massive Gebäude vorübergehend verschwinden lassen. Yates drehte seinen unbequemen Stuhl herum und warf einen Blick auf die Reihe von Monitoren an der gegenüberliegenden Wand. Einer davon zeigte die Lagerhalle, ein weiterer den Weg zu der Kaserne unten im Tal. Die anderen Bildschirme waren mit acht Beobachtungskameras verbunden, welche rings um den sturmumtosten Berg verteilt standen, auf dem sich die Lagerhalle befand.


    
      
    


    Draußen blitzte es heftig, und einer der Monitore fiel aus.


    
      
    


    »Oh nein«, stöhnte Yates, »auch das noch!«


    
      
    


    Er wartete ab, bis der unmittelbar folgende Donner verklungen war, ehe er die Kommunikationskonsole aktivierte. »Mike, hier ist Willard. Alles klar bei dir?«


    
      
    


    Die Antwort des anderen Soldaten war von Statik verzerrt. »Alles bestens. Kleiner Spaziergang im Regen. Meine Lieblingsbeschäftigung an solchen Tagen. Was willst du?«


    
      
    


    Yates seufzte. »Mike, wir hatten einen Blitzeinschlag. Kamera neun ist ausgefallen. Kannst du mal nachsehen, wie schlimm es ist?«


    
      
    


    »Spinnst du?«, grollte Mike Decker. »Wir sind gerade auf der anderen Seite der Halle.«


    
      
    


    »Dann teile deine Patrouille eben auf«, wies Yates den anderen Offizier zurecht. »Zwei Mann sollen nach dem Rechten sehen, der Rest marschiert weiter.«


    
      
    


    »Willard …«


    
      
    


    »Du kennst die Vorschriften, Mike. Ich kann hier nicht mit ausgefallenen Monitoren sitzen, ohne der Sache nachzugehen.«


    
      
    


    »Kann das nicht warten? Nachher ist Wachablösung, dann können sich andere darum kümmern«, entgegnete Mike mürrisch.


    
      
    


    Es blitzte wieder, und der Donner folgte diesmal fast zeitgleich. An der Monitorwand wurde ein weiterer Bildschirm dunkel.


    
      
    


    »Kamera drei ist auch tot«, bemerkte Yates überrascht.


    
      
    


    »Ja, schon gut«, meldete sich Decker mürrisch. Einige Sekunden vergingen, in denen er den Soldaten seiner Patrouille Befehle erteilte. »Wir sehen uns das mal an.«


    
      
    


    »Danke, Mike.« Yates legte einen Schalter an der Konsole um. Daraufhin zeigte der Bildschirm eine schematische Darstellung der Lagerhalle und der Befestigungen, welche sie umgaben. Anhand von Transpondern, die die Posten am Körper trugen, wurden die momentanen Positionen von Mike Decker und seinen Leuten eingeblendet. Yates sah zu, wie sich der kleine Trupp aufteilte und sich je drei Soldaten zu einer der defekten Kameras aufmachten.


    
      
    


    Er gähnte wieder.


    
      
    


    Ein nicht enden wollen scheinender Donner rollte um die Bergspitze und ließ das Fenster der Wachstube vibrieren. Und was Yates nicht für möglich gehalten hätte, geschah: Der Regen wurde noch heftiger.


    
      
    


    »Kinder, Kinder …«, brummte Yates nachdenklich und wischte mit einem schmutzigen Lappen über die beschlagene Fensterscheibe. Im nächsten Augenblick wich er zurück, als ein Feuerwerk von Blitzen den Himmel zerriss und sekundenlang die Welt in kaltes weißes Licht tauchte. Benommen schüttelte er den Kopf. Einen Moment lang fürchtete Yates, die Blitze hätten sich permanent in seine Netzhaut eingebrannt; vor seinen Augen flackerten Negativbilder von den grellen Lichtquellen des Gewitters.


    
      
    


    Als die Schattenbilder allmählich verblassten, bemerkte Yates, dass eine weitere Kamera ausgefallen war.


    
      
    


    »Mike«, sprach er in das Mikrofon der Konsole, »ich weiß jetzt gar nicht, wie ich dir das sagen soll …«


    
      
    


    »Was?«, gab Mike Decker zurück, von starkem statischen Rauschen fast überlagert.


    
      
    


    »Kamera fünf hat’s auch erwischt«, sagte Yates entschuldigend. »Du weißt, was das heißt?«


    
      
    


    »Das heißt vor allem, das wir in diesem gottverdammten Gewitter einen Scheißdreck ausrichten können!«, polterte Decker. »Wir kommen jetzt zurück und sehen nach, wenn es aufhört zu regnen.«


    
      
    


    Yates seufzte. In den zehn Wochen, die er bereits auf Fulgii XXII Dienst tat, hatte es ununterbrochen geregnet. Decker war ebenso lange hier stationiert wie er selbst, und so waren diesem die hiesigen klimatischen Bedingungen bestens vertraut. Er konnte daher nur hoffen, dass Decker die Zeitangabe nicht wörtlich meinte. »Du wolltest wohl sagen, wenn das Gewitter vorbei ist und es nur noch regnet.«


    
      
    


    »Was auch immer«, entgegnete Decker. Zumindest glaubte Yates, das aus den Störgeräuschen herauszuhören, welche Deckers Stimme inzwischen übertönten.


    
      
    


    Er sah erneut auf die schematische Karte, über die die Lichtpunkte wanderten, welche die Soldaten der Patrouille darstellten. Drei der Punkte hatten jetzt die Position von Kamera neun erreicht und bewegten sich nicht mehr weiter. Vermutlich inspizierten sie gerade das beschädigte Gerät. Drei weitere Punkte hatten sich um Kamera drei gesammelt.


    
      
    


    Er schaltete die Kommunikationskonsole auf die offene Frequenz der Patrouille um. »Yates an alle. Wie sehen die Kameras aus?«


    
      
    


    Ihm antwortete nur statisches Rauschen.


    
      
    


    Verärgert rief er die Kaserne unten im Tal an, um Meldung über die ausgefallenen Geräte zu machen. Er bekam keine Verbindung. Er stutzte, wählte eine andere Nummer. Statisches Rauschen.


    
      
    


    »Mist!«


    
      
    


    Yates schaltete erneut auf Deckers Anschluss um. »Mike, hörst du mich?«


    
      
    


    Draußen donnerte es ohrenbetäubend, sodass Yates Deckers Antwort – falls dieser überhaupt eine gegeben hatte – nicht hören konnte. Als der Donner abklang, wiederholte er seine Frage. »Mike?«


    
      
    


    »Willard?« Dann nur noch Rauschen.


    
      
    


    Yates gab seine Versuche auf. In einer halben Stunde oder so würden Mike und seine Leute auf ihrem Rundgang wieder bei seiner Wachstube vorbeikommen, mit ihm ein wenig schwatzen, sich aufwärmen, Kaffee und Zigaretten mit ihm teilen und ihm fluchend über die defekten Kameras Bericht erstatten.


    
      
    


    Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass die Monitorwand hinter ihm inzwischen gänzlich dunkel war. Das Gewitter hatte doch tatsächlich alle Kameras erwischt! Na so was …


    
      
    


    Moment mal …


    
      
    


    Yates rief erneut die Karte auf den Bildschirm. Die Soldaten, die sich um die defekten Kameras versammelt hatten, befanden sich nach wie vor dort.


    
      
    


    Sie schienen sich nicht zu bewegen …


    
      
    


    Yates schluckte. Er fühlte, wie sich die Haare in seinem Nacken aufrichteten. Hier stimmte etwas nicht! Irgendetwas war faul an der Sache … Er sah noch einmal genau hin, und in seiner Magengrube formte sich ein Eisklumpen: Keiner der Lichtpunkte rührte sich auch nur einen Millimeter.


    
      
    


    Er langte erneut nach dem Mikrofon der Kommunikationskonsole. Doch ehe er einen weiteren Versuch machen konnte, mit einer anderen Dienststelle Kontakt aufzunehmen, öffnete sich die Tür der Wachstube. In einem Chaos aus heulendem Wind, eisigem Schneeregen und aufgewirbelten Papieren stürmte eine gedrungene Gestalt durch den Raum. Sie schwang ihren langen Schwanz wie eine Peitsche. In Sekundenschnelle hatte die Gestalt das Zimmer durchquert, Yates mit einem gezielten Tritt in den Solarplexus gegen die Wand und anschließend zu Boden geschleudert und sich triumphierend auf seine Brust gekniet.


    
      
    


    Ein Symiruse, erkannte Yates, als er in das Gesicht des krötenartigen Wesens sah. Benommen und von den Ereignissen völlig überrascht wunderte sich Yates nicht, wie der Fremde in diese Festung hatte eindringen können oder was er hier wollte. Stattdessen fragte er sich verwirrt, was denn so ein Wesen so weit weg von seinem Heimatplaneten machte.


    
      
    


    Der Symiruse holte mit seiner rechten Faust aus und ließ sie krachend auf den Kehlkopf des Offiziers niederschmettern.


    
      
    


    *


    
      
    


    Es klickte zweimal in dem kleinen Sprechgerät, welches Ralph Harris in seinem rechten Ohr trug. Wenige Sekunden später klickte es erneut. Harris bestätigte das Signal seines Partners mit einer leicht variierten Folge von Klickgeräuschen. Damit war alles gesagt; der Symiruse hatte den Soldaten in der Wachstube ausgeschaltet. Diese Phase der Mission war abgeschlossen.


    
      
    


    Harris erhob sich halb aus dem Versteck im dichten, regennassen Unterholz, in welchem er sich und sein Hochleistungsgewehr bisher verborgen gehalten hatte. Das Prasseln des Regens übertönte jedes noch so laute Geräusch, welches er beim Gehen machte. Meteorologische Kriegführung, dachte er kopfschüttelnd, ich hätte es ja nicht geglaubt. Der Chef ihres Teams hatte eine ziemlich große Summe für eine Ladung Silbernitrat bezahlt, welche in sorgfältigen Dosen in den letzten drei Monaten in großer Höhe aus ferngesteuerten Flugkörpern über dieser Region ausgestreut worden war. Das Resultat war spektakulär: Die Silbernitrat-Kristalle bewirkten in den Wolkenschichten von Fulgii XXII massive Kondensationserscheinungen, welche ergiebige Regenfälle zur Folge hatten, die diesen Landstrich nun seit Wochen heimsuchten. Harris war von der Wirkung dieser Methode inzwischen überzeugt, zumal er seit einigen Tagen die ersten Anzeichen einer handfesten Erkältung mit sich herumschleppte. »Typisch«, brummte er, »alles können sie heilen, aber gegen ’nen simplen Schnupfen gibt es immer noch kein Mittel.«


    
      
    


    Als der Scharfschütze an den Leichen der Soldaten vorbeikam, denen er bei der deaktivierten Überwachungskamera aufgelauert hatte, blieb er kurz stehen und sprach ein stilles Gebet. Momente wie dieser waren es, die Harris sich selbst hassen ließen. Er hatte lange Jahre selbst in der Armee der Galaktischen Allianz gedient. Die perfekte Beherrschung seines Handwerks hatte ihn sogar mit einem gewissen Stolz erfüllt. Als seine Kommandeure dann jedoch beschlossen hatten, ihm gegen seinen Willen Biochips zu implantieren, welche seine Augen zu einer natürlichen Komponente seines Scharfschützengewehrs machten, war er kurz entschlossen desertiert. Der Gedanke, vom hoch qualifizierten Spezialisten zu einem simplen Werkzeug degradiert zu werden, hatte ihm nicht behagt. Wer konnte schon wissen, was man ihm als Nächstes implantiert hätte? Nun also durchstreifte Ralph Harris als freiberuflich tätiger Scharfschütze das All, zusammen mit seinen Freunden und Partnern, dem Symirusen Pprall und dem berüchtigten Söldner Ota Jedrell.


    
      
    


    Harris wandte sich vom Anblick der toten Soldaten ab, deren Blut vom unablässig niederprasselnden Regen fortgewaschen wurde. »Arme Teufel«, murmelte er, als er davonstapfte. Wenige Sekunden später war er wie ein Gespenst in den Regenschleiern verschwunden.


    
      
    


    *


    
      
    


    Als ›Mad‹ Ota Jedrell die Signale seiner beiden Partner vernahm, atmete er auf. Der schwierigste Teil der Mission lag nun hinter ihnen. Die Bewachung des Lagerhauses auf der sturmumtosten Bergspitze war ausgeschaltet worden.


    
      
    


    Von der Kaserne unten im Tal war so bald kein Nachschub zu erwarten. Die Soldaten dort hatten mit einer Reihe von Problemen zu kämpfen, von denen ihre Kameraden auf dem Berg nichts geahnt hatten. Zum einen hatte sich die heutige Kantinenkost als mit Kolibakterien verseucht erwiesen, sodass zwei Drittel der Garnison sich neben den klimabedingt weitverbreiteten Erkältungskrankheiten nun auch noch mit akuten Magenkoliken, Erbrechen und Diarrhö herumplagten. Darüber hinaus war die Energieversorgung des Mannschaftsheims ausgefallen, und in wenigen Sekunden würde man obendrein feststellen müssen, dass die Notstromaggregate ebenfalls nicht zur vollen Zufriedenheit funktionierten.


    
      
    


    Jedrell beobachtete die Garnison durch ein leistungsfähiges Fernrohr von der Passstraße aus, die zum Gipfel hinaufführte.


    
      
    


    »Ungefähr … jetzt!«, zischte er.


    
      
    


    Im nächsten Moment flackerte die Beleuchtung der Kaserne einmal kurz auf, dann lag der gesamte Gebäudekomplex in völliger Dunkelheit.


    
      
    


    »Sehr gut«, grinste Jedrell. Er ließ das Fernglas sinken und eilte den Berg hinauf, wo Pprall und Harris bereits die nächste Phase der Mission in Angriff genommen hatten.


    
      
    


    Als Jedrell seine Schritte beschleunigte, klirrte in seinem Rucksack ein leeres Reagenzglas aus einem biotechnischen Labor auf Trusko VII leise gegen einige unscheinbare Bauteile aus dem Generator der hinter ihm liegenden Kaserne.


    
      
    


    *


    
      
    


    Jedrell erreichte die Lagerhalle ohne Probleme. Am Tor des Gebäudes warteten bereits die anderen Mitglieder seines Teams.


    
      
    


    »Tadaa!«, machte Pprall und gluckste aufgeregt. Der Symiruse hatte bis vor ein paar Jahren zu einer Spezialeinheit der Allianzstreitkräfte gehört, deren Soldaten man mit einem bewusstseinserweiternden und leistungssteigernden Drogencocktail zu absoluten Höchstleistungen getrieben hatte. Später war Pprall desertiert und hatte sich mit Harris und Jedrell für ein Leben als Söldner entschieden. Zu dem Zeitpunkt war er aber bereits von den Medikamenten abhängig gewesen, sodass ein Großteil seines Einkommens für die Beschaffung seiner Drogen auf diversen Schwarzmärkten draufging.


    
      
    


    »Hallo, Pprall«, entgegnete Jedrell. »Wie geht’s?«


    
      
    


    »Mir geht’s gut«, erwiderte das schuppige Wesen, »du bist ein wenig außer Atem, und Rara hat wieder Gewissensbisse. Außerdem sind wir ungestört, da die Wachmannschaft entweder tot ist oder Durchfall hat. Können wir jetzt endlich da rein? Ich werde allmählich nass!«


    
      
    


    Jedrell und Harris wechselten stumm einen vielsagenden Blick. Die Medikamente machten aus Pprall zwar keinen echten Telepathen, doch wurde er für die Emotionen der Menschen in seiner Umgebung hypersensibilisiert, sodass er zu einem gewissen Grad deren Gedanken lesen konnte. Das Taktgefühl und einige andere schätzenswerte Charaktereigenschaften des Symirusen blieben unter Drogeneinfluss jedoch zuweilen auf der Strecke.


    
      
    


    »Rara?«, fragte Jedrell knapp.


    
      
    


    Ralph Harris zuckte mit den Schultern. »Ich bin okay, Boss.«


    
      
    


    »Schön.« Jedrell sicherte seinen Blaster und ließ die schwere Energiepistole im Holster verschwinden. »Dann wollen wir mal, Gentlemen.«


    
      
    


    *


    
      
    


    Mit einem grellen Lichtblitz explodierte die Sprengladung, welche Pprall am Tor der Lagerhalle angebracht hatte. Nachdem sich der Rauch verzogen hatte, ließ Jedrell den Lichtkegel seiner Taschenlampe über die Stelle gleiten, wo er ein gähnendes Loch in der dicken Metallplatte zu sehen hoffte.


    
      
    


    Er wurde enttäuscht. Das massive Tor war unbeschädigt, nicht einmal ein Kratzer war zu sehen, welcher ihm verraten hätte, an welcher Stelle Pprall die Haftmine befestigt hatte.


    
      
    


    »Wieder nichts!«, zischte er.


    
      
    


    »Das war meine letzte«, brummte der Symiruse halblaut und kratzte sich ratlos am Kopf. »Dreihundert Gramm feinstes Tralenal, und die verdammte Tür steht noch immer. Das darf nicht wahr sein!«


    
      
    


    Jedrell ging nachdenklich vor dem Lagerhaus auf und ab. Er hatte diesen Einsatz monatelang vorbereitet, viel Geld für Chemikalien und Ausrüstung ausgegeben und einige lukrative Aufträge abgesagt, die sein Team in der gleichen Zeit hätte annehmen können. Er weigerte sich zu glauben, dass nach all den Anstrengungen, die sie auf sich genommen hatten, und nach all den Opfern, welche die Mission bereits gefordert hatte, nun wegen einer einzelnen Tür alles vorbei sein sollte.


    
      
    


    Er konnte es sich nicht leisten, den Einsatz zu diesem Zeitpunkt abzubrechen. Zwar war er diesmal keinem Auftraggeber Rechenschaft schuldig, da er sich quasi selbst angeheuert hatte und sein Team aus der eigenen Tasche bezahlte. Aber so nah wie jetzt war er seinem Ziel noch nie gewesen, und er durfte jetzt einfach nicht aufgeben. Es musste doch einen Weg hinein geben …


    
      
    


    »Vergiss es, Boss. Lass uns unser Schiff holen, und dann nichts wie weg hier«, maulte Pprall.


    
      
    


    »Nein!«, erwiderte Jedrell entschlossen.


    
      
    


    »Aber …«


    
      
    


    »Kommt nicht infrage«, pflichtete Harris seinem Partner bei. Der Scharfschütze hatte ohnehin schon Gewissensbisse wegen seiner Arbeit, das wusste Jedrell sehr wohl; ihm nun zu sagen, dass die Wachsoldaten für nichts gestorben waren, könnte Harris aus dem ohnehin schon labilen Gleichgewicht kippen.


    
      
    


    »So wie ich die Sache sehe, gibt es nur einen Weg hinein«, zirpte der Symiruse.


    
      
    


    »Ach?« Harris legte demonstrativ seine Hand hinter die rechte Ohrmuschel. »Und die wäre?«


    
      
    


    Pprall zeigte nach oben. »Mach doch mal bitte das Fenster auf.«


    
      
    


    Harris und Jedrell folgten dem ausgestreckten Zeigefinger des Symirusen mit den Blicken, sahen aber in der nahezu vollkommenen Dunkelheit und dem strömenden Regen nichts. Jedrell hob sein Fernglas an die Augen und aktivierte den Restlichtverstärker.


    
      
    


    »Tatsächlich!«


    
      
    


    Pprall hatte recht; etwa fünf Meter über ihren Köpfen glänzte ein winziges dunkles Viereck in der ansonsten völlig glatten Wand. Jedrell reichte das Fernglas an Harris weiter.


    
      
    


    Harris nickte. »Na klar doch, kein Problem.« Er nahm sein Präzisionsgewehr von der Schulter, legte an, und nach vier Schüssen krachte der herausgebrochene Fensterrahmen vor den Füßen der drei Söldner in den Schlamm.


    
      
    


    »Die Größe dürfte okay für mich sein«, bemerkte Pprall unbeeindruckt.


    
      
    


    »Ich hoffe, du weißt, was du tust, Pprall«, ermahnte ihn Jedrell. »Wir wissen nicht, ob da oben überhaupt eine Etage ist. Vielleicht plumpst du auf der anderen Seite wieder ins Erdgeschoss.«


    
      
    


    »Oder du landest irgendwo in einem Treppenhaus, oder du brichst dir in einem Fahrstuhlschacht den Hals«, gab Harris zu bedenken.


    
      
    


    »Wie sagte der alte Gallagher damals immer? ›Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden‹«, intonierte Pprall. »Also, finden wir’s raus!«


    
      
    


    Der Symiruse nahm ein paar Meter Anlauf, dann sprang er mit riesigen, federnden Schritten auf die Lagerhalle zu und stieß sich unter Zuhilfenahme seines schuppigen Reptilienschwanzes elegant vom Boden ab. Eine Sekunde später verschwand er in der leeren Fensteröffnung.


    
      
    


    »Weißt du«, sagte Jedrell zu Harris, »wenn ich ihm die Drogen nicht selbst verabreichte, würde ich’s immer noch nicht glauben.«


    
      
    


    »Geht mir genauso«, erwiderte Harris schmunzelnd.


    
      
    


    Im nächsten Moment pendelte das Ende eines Seils einladend zwischen den Gesichtern der beiden Männer.


    
      
    


    *


    
      
    


    Das Innere des kleinen Büros, in dem sich die drei Söldner wiederfanden, war unaufgeräumt, stickig und dunkel. Der Lichtkegel von Jedrells Taschenlampe erfasste Stapel von Papier, Büchern, Disketten und Ordnern. Viele der Dokumente waren vergilbt, einige sogar von Stockflecken und Schimmel übersät.


    
      
    


    »Was für ein Saustall!«, bemerkte Pprall angewidert.


    
      
    


    Harris kratzte sich am Kinn. Seine Bartstoppeln knisterten leise. »Sieht nicht so aus, als ob hier oft jemand herkommt.«


    
      
    


    »Wozu auch?« Jedrell hatte das Büro durchquert und stand vor einer Fensterscheibe, welche bei normalen Lichtverhältnissen einen Einblick in die Lagerhalle erlaubt hätte. Nun aber war das Glas blind, stumpf und staubbedeckt. »Sie haben bekommen, was sie wollten. Und ich glaube nicht, dass sie sich mehr damit beschäftigt haben als unbedingt nötig.«


    
      
    


    »Wozu dann die ganze Geheimniskrämerei?«, fragte Pprall. »Was für ein Aufwand, hier eine Lagerhalle hinzustellen und sie auch noch bewachen zu lassen!«


    
      
    


    »Sie hätten es nicht einfach irgendwo parken können, ohne dass es irgendjemandem aufgefallen wäre«, entgegnete Jedrell.


    
      
    


    »Hätten sie’s nicht einfach vernichten können?«, gab Harris zu bedenken.


    
      
    


    »Sicher«, Jedrell spähte angestrengt durch die Fensterscheibe, ohne etwas erkennen zu können, »das hätten sie natürlich tun können. Haben sie aber offenbar nicht. Vielleicht dachten sie, sie könnten es noch einmal brauchen – und haben es dann vergessen.«


    
      
    


    Pprall hantierte an einem Schaltkasten herum, der neben der Tür in der Wand eingelassen war. Nachdem er ihn geöffnet hatte, starrte er einen Moment lang konzentriert auf die Anordnung altmodischer Kippschalter, dann legte er einen von ihnen mit spitzen Fingern um.


    
      
    


    Nichts geschah.


    
      
    


    Pprall betätigte den Schalter erneut. Beim dritten Mal ertönte endlich ein tiefes Summen, und die Beleuchtung des Lagerhauses flackerte knisternd auf.


    
      
    


    »Korrodiert«, murmelte Pprall entschuldigend.


    
      
    


    »Schon gut.«


    
      
    


    Jedrell öffnete die Tür des Büros und trat auf eine schmale Galerie hinaus, welche auf halber Höhe an der Wand des Lagerhauses angebracht war und die Halle ganz umlief. In regelmäßigen Abständen waren Scheinwerfer am Geländer befestigt, welche das Innere der Halle hell erleuchteten. Ein feiner Nebel aus Staub und Feuchtigkeit lag in der Luft; winzige schwebende Partikel tanzten im Scheinwerferlicht.


    
      
    


    Und dort unten in der Mitte des Lagerhauses parkte ein kleines, zerschrammtes Raumschiff.


    
      
    


    Harris pfiff anerkennend durch die Zähne. »Da ist es also.«


    
      
    


    »Wie du siehst«, brummte Pprall.


    
      
    


    Jedrell ging wortlos die metallene Treppe hinab, übersprang die letzten Stufen und kam federnd auf dem staubbedeckten Boden der Lagerhalle auf. Pprall schlenderte gemächlich hinter ihm her. Harris bildete die Nachhut, misstrauisch noch immer mit seinem Gewehr nach allen Seiten sichernd.


    
      
    


    Jedrell blieb in respektvollem Abstand vor dem Bug des Raumschiffs stehen. Ein Teil des Rumpfes war von einer fleckigen Kunststoffplane verdeckt, welche ebenso wie das unverhüllte Cockpit unter einer dicken Staubschicht lag. Undeutlich waren die Hoheitszeichen der einstigen kerianischen Raumflotte auf den Tragflächen zu erkennen. Unter Jedrells Stiefeln knirschten Glassplitter; erst jetzt bemerkte er, dass die komplette Frontscheibe des kleinen Shuttles fehlte.


    
      
    


    »Kampfspuren?«, fragte Pprall und bückte sich, um die Scherben zu untersuchen.


    
      
    


    Jedrell schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich. Vielleicht Zielschießen von ein paar gelangweilten Soldaten der Nachtwache.« Er deutete mit dem Daumen auf die Reste von Pappschachteln und Getränkedosen, die in einer Ecke der Halle vor sich hin schimmelten. Wer immer vor ihnen hier gewesen war, das Picknick musste schon etliche Jahre zurückliegen.


    
      
    


    Pprall schnaubte missbilligend. »Es gibt Typen, die sollte man wie einen Gong behandeln«, grollte er, »mehrmals am Tag schlagen.«


    
      
    


    Jedrell trat näher an das Raumschiff heran und strich mit einer Hand ehrfürchtig über die Einschusslöcher auf dem zerschrammten, staubigen Bug. »Was haben sie nur mit dir gemacht, Trigger?«, flüsterte er.


    
      
    


    Als hätte er einen Zauberspruch aufgesagt, erwachte etwas im Inneren des Shuttles plötzlich zum Leben. Die Positionsleuchten des Raumschiffs glühten in einem kränklichen Rot, während die Landescheinwerfer in einem satten Gelb erstrahlten. Einer von ihnen erlosch sofort wieder und tauchte einen Teil des Schiffs erneut in Schatten. Aus dem Cockpit drang ein leises Surren, welches langsam und gleichmäßig die Tonleiter hochrollte.


    
      
    


    Mit einem sanften Knistern schalteten sich die Außenlautsprecher des Shuttles ein. »Kann ich meinen alten Lebensformdetektoren denn noch trauen?«, fragte eine freundliche, tiefe Stimme.


    
      
    


    Jedrell räusperte sich. »Hallo, Trigger. Ich bin’s, Ota Jedrell.«


    
      
    


    »Ota Jedrell«, wiederholte die Stimme des Bordcomputers langsam. »Also, den Namen habe ich nun wirklich lange nicht mehr gehört.«


    
      
    


    Harris, der gerade von einer schnellen Inspektionsrunde durch die Halle zurückkehrte, blieb neben Jedrell stehen und schulterte seine Waffe. »Okay, Boss, du hast es also gefunden. Unser Informant war sein Geld wert. Du hattest die ganze Zeit über recht, ich geb’s zu. Und was jetzt?«


    
      
    


    »Wo bleiben deine Manieren, Ota?«, fragte das Raumschiff vorwurfsvoll. »Willst du mir deine Freunde nicht vorstellen?«


    
      
    


    Jedrell grinste schief. »Trigger, das sind Pprall und Ralph Harris, genannt ›Rara‹. Wir arbeiten zusammen.«


    
      
    


    »Aha. Angenehm. Ihr könnt mich Trigger nennen.«


    
      
    


    Harris verschränkte die Arme vor der Brust und gab Jedrell unmissverständlich zu verstehen, dass auch er noch auf eine Antwort wartete. Pprall trat näher und sah seine Freunde fragend an.


    
      
    


    »Okay«, sagte Jedrell und wandte sich seufzend wieder an das Schiff. »Trigger, ich habe eine wichtige Frage an dich.«


    
      
    


    »Ich hätte da auch eine … aber du darfst ruhig zuerst fragen.«


    
      
    


    Jedrell atmete tief ein. Innerlich bereitete er sich bereits auf eine unangenehme Antwort vor. Trotzdem musste er die Frage stellen; deswegen war er hier. »Also gut: wo steckt Clou?«


    
      
    


    Das Raumschiff schwieg einen Moment lang, dann platzte ein blechern klingendes Geräusch aus seinen Außenlautsprechern, welches man bei genauerem Hinhören für ein spöttisches Lachen halten konnte.


    
      
    


    »Ich hatte gehofft, das könntest du mir sagen«, erwiderte Trigger dann.


    
      
    


    Jedrells Mund blieb offen stehen. Er wechselte einen nachdenklichen Blick mit Harris und Pprall. Harris legte die Stirn in Falten und verzog die Mundwinkel; Pprall glotzte nur stumpf von Jedrell zu Trigger und zurück.


    
      
    


    In Jedrells Eingeweiden krampfte sich etwas zusammen, und er kämpfte gegen einen Schwall Magensäure an, der seine Speiseröhre hinaufstieg. »Gut«, sagte er dann ruhig, »noch mal von vorne. Erzählen wir uns erst mal gegenseitig, was wir schon wissen, okay?«


    
      
    


    »In Ordnung«, erwiderte Trigger.


    
      
    


    


    
      
    


    

  


  
    Kapitel 2: In der Nacht


    
      
    


    Mühsam erhob sich Raymon Alejandro Cartier von der Bettkante. Neben ihm lag Christeen noch immer im tiefen Schlaf, einen Arm unter ihr Kopfkissen geschoben. Ihre kurzen, lockigen Haare waren zerzaust und hingen ihr ins Gesicht. Cartier sah auf die Uhr. Drei Uhr morgens, wie immer.


    
      
    


    Er reckte sich, schlüpfte in seine Pantoffel und verließ das Schlafgemach, welches im obersten Stock seines eleganten Anwesens lag, das er von den Gewinnen seines Bergwerks in der Äquatorialzone von Oea XX errichtet hatte. Draußen auf dem Korridor kam er, wie jeden Morgen um diese Zeit, an einer Reihe von Erinnerungsstücken aus seinem bewegten Leben vorbei, die fein säuberlich in maßgefertigten Vitrinen an der Wand standen.


    
      
    


    Da war zum Beispiel ein unscheinbarer Felsbrocken, ein trauriges Überbleibsel von einem Asteroiden, den Cartier einmal besessen hatte. Der einsame Asteroid hatte genau am Schnittpunkt der Grenzen von drei großen raumfahrenden Nationen gelegen. Cartiers Vater hatte dort einen kleinen Hangar in den Asteroiden hineingegraben, in dem er Raumschiffe aller Art repariert und modifiziert hatte. Als er das Erbe seines Vaters angetreten hatte, war es ihm in wenigen Jahren gelungen, aus der illegalen Bastlerwerkstatt eine professionell betriebene Raumschiffswerft zu machen. In den besten Zeiten der Cartier Construction Company hatte das Unternehmen den Ruf genossen, durch raffinierte Eingriffe die Leistung jeglicher Maschinen und Geräte auf ein Vielfaches dessen zu steigern, was die ursprünglichen Konstrukteure für möglich gehalten hatten. Im Jahre 2515 war der Asteroid dann bei einem Piratenüberfall zerstört worden … Mein Gott, dachte Cartier, ist das wirklich schon neunzehn Jahre her?


    
      
    


    Dort hing die Urkunde, mit welcher der damalige Kaiser von Symirus der Cartier Construction Company die alleinigen Vermarktungsrechte des von den Symirusen entwickelten Überlichtantriebs zugestanden hatte. Das war damals der große Durchbruch gewesen, sowohl für die Werft als auch für den bemannten Raumflug. Bis dahin war es nicht möglich gewesen, die Lichtgeschwindigkeit um mehr als das Doppelte zu übertrumpfen, sodass die interstellaren Flüge oftmals etliche Monate oder sogar Jahre gedauert hatten. Inzwischen hatte man auch hier deutliche Fortschritte gemacht. Cartier und sein damaliger Chefingenieur Larry Strociewsky hatten an dem Projekt der Symirusen weitergearbeitet und dabei beständig neue Rekorde aufgestellt. Inzwischen waren Flüge mit bis zu fünfzehnfacher Lichtgeschwindigkeit schon annähernd an der Tagesordnung.


    
      
    


    Larry …


    
      
    


    Cartier seufzte, als er an der nächsten Vitrine vorbeikam, welche eine lebensgroße Holografie von Larry Strociewsky und dessen Frau Celia zeigte. Celia, die Tochter des berüchtigten Raumpiraten Rutherford, war selbst die Anführerin einer Piratenbande gewesen, ehe sie sich für ein bürgerliches Leben mit Larry entschieden hatte. Heute waren beide schon über zwanzig Jahre tot, umgebracht von feindlichen Geheimagenten in den chaotischen Tagen, welche der Revolution auf Trusko VII vorangegangen waren.


    
      
    


    Überrascht stellte Cartier fest, dass er stehen geblieben war. Er seufzte schwer, löste sich vom Anblick der Holografie und ging weiter. So viele Freunde hatten ihn auf seinem Weg begleitet, und so viele von ihnen waren schon nicht mehr am Leben! Zu anderen, die zwar noch lebten, aber irgendwo am anderen Ende der Galaxis wohnten, hatte er schon lange keinen Kontakt mehr. Das Leben war eine einsame Angelegenheit, wenn man alt wurde.


    
      
    


    Kopfschüttelnd schlurfte Cartier an einem vergilbten Foto vorbei, das zwischen zwei Vitrinen in einem schmucklosen Rahmen an der Wand hing, und verschwand für einige Minuten im Badezimmer.


    
      
    


    Jede Nacht um diese Zeit das gleiche Drama, dachte er verdrossen, als wenig später wieder im Korridor stand und den Gürtel seines Bademantels festzurrte, ich werde langsam wirklich alt.


    
      
    


    Erneut blieb er vor dem vergilbten Foto stehen. Es handelte sich um eine alte, zweidimensionale Aufnahme, auf Fotokarton gedruckt, welche zwei junge Männer in Armeekleidung zeigte. Einer von ihnen – Cartier – trug den Arbeitsoverall des Technischen Corps der kerianischen Raumflotte. Der andere Mann trug den mit Panzerplatten besetzten Tarnanzug der Marineinfanterie. Lieutenant Clou Gallagher.


    
      
    


    Das waren noch Zeiten, dachte Cartier wehmütig. Heute hatte er deutlich weniger Haare auf dem Kopf und wesentlich mehr Gewicht auf den Rippen als damals. Seinerzeit war er Mechaniker auf einer mobilen Werft der Raumflotte gewesen, jung, ahnungslos und großmäulig – aber talentiert. Clou war wie ein Bruder für ihn gewesen: ein Jahr jünger als er, rauflustig und unberechenbar – aber ein cleverer Soldat und ein exzellenter Pilot.


    
      
    


    Zum wiederholten Male fragte sich Cartier, wie es seinem Freund von damals wohl heute gehen mochte. Clou gehörte allerdings zu den Bekannten, mit denen Cartier inzwischen keinen Kontakt mehr pflegte. Nach allem, was vorgefallen war, war es in diesem Fall für beide das Beste, wenn sie nicht miteinander in Verbindung standen. Sicherer war es auf jeden Fall. Schade, dachte Cartier traurig und tapste müde zurück in sein Schlafzimmer.


    
      
    


    An der Türschwelle blieb er plötzlich stehen, die Hand auf der Klinke.


    
      
    


    Moment mal …


    
      
    


    Er lauschte angestrengt.


    
      
    


    Musik?


    
      
    


    Cartier trat zurück auf den Korridor und zog die Schlafzimmertür leise hinter sich zu. Tatsächlich, irgendwo im Haus spielte leise Musik.


    
      
    


    Um die Zeit?


    
      
    


    Cartier dachte angestrengt nach. Er war plötzlich hellwach. Hatte er am vergangenen Abend die Stereoanlage etwa angelassen? Nein, Chris und er waren auswärts essen gewesen und erst sehr spät zurückgekommen. Er hatte an dem Abend die Unterhaltungskonsole nicht angerührt.


    
      
    


    Dann muss es Armand sein, folgerte Cartier. »Teenager!«, brummte er. Er ging den Korridor langsam in die andere Richtung hinunter und blieb vor dem Zimmer seines Sohnes stehen. Er lauschte. Nichts. Die Musik kam nicht von dort. Cartier öffnete leise die Tür. Alles war dunkel und still, nur das leise Schnarchen seines Sohnes, der mit ein paar anderen Achtzehnjährigen am Abend den Schulabschluss gefeiert hatte und jetzt erst einmal ausschlief, war zu vernehmen. Aber keine Musik.


    
      
    


    Cartier schloss die Tür wieder sanft hinter sich und spitzte erneut die Ohren. Kein Zweifel, er hörte Musik – und sie schien doch von unten zu kommen. Hatte etwa Armand doch unten im Wohnzimmer gefeiert – entgegen der strikten Ermahnung seiner Eltern – und hinterher vergessen, die Musik auszumachen?


    
      
    


    »Teenager!«, grollte Cartier erneut und widerstand nur mühsam der Versuchung, seinen Sohn wach zu rütteln und zur Rede zu stellen. »Alles muss man selber machen.«


    
      
    


    Schwerfällig schlurfte er die Treppe hinunter, die zum geräumigen Wohntrakt der Villa führte, und mit jeder Treppenstufe vernahm er die Musik deutlicher. Sie kam tatsächlich aus dem Wohnzimmer, was Cartier in seinem Glauben bestärkte, sein Sohn sei der Übeltäter gewesen.


    
      
    


    Dann aber achtete Cartier zum ersten Mal wirklich auf die Musik – und blieb wie angewurzelt stehen.


    
      
    


    »I’ll see you again«, seufzte eine melodische Männerstimme, die von Knacken, Statik und Rauschen überlagert wurde, »whenever spring breaks through again …«


    
      
    


    Cartier stutzte. Dem Klang nach handelte es sich um eine antike Aufnahme; eventuell von einem altmodischen Tonträger aus den Anfängen der Musikaufzeichnungen … das Lied kam ihm auch irgendwie seltsam bekannt vor …


    
      
    


    »Time may lie heavy between, but what has been can leave me never …«


    
      
    


    Ein langsamer, melancholischer Walzer … von einem Sänger von der Erde. Cartier tippte auf die erste Hälfte des 20. Jahrhunderts; definitiv keine Musik, die sich sein Sohn angehört hätte. Auch nicht unbedingt Christeens Geschmack.


    
      
    


    »Your dear memory across the years will come to me …«


    
      
    


    Cartier kratzte sich am Kopf. Eigentlich hörte niemand in seiner Familie solche Musik. Er war sich auch nicht sicher, überhaupt irgendwelche Stücke aus der besagten Epoche sein Eigen zu nennen. Aber wenn er diese Musik nicht im Haus gehabt hatte, konnte es nur bedeuten, dass jemand anderes sie mitgebracht hatte. Aber welcher nächtliche Besucher – welcher Einbrecher, korrigierte sich Cartier – brachte denn Musikaufnahmen mit, wenn er irgendwo einstieg?


    
      
    


    »Though my world may go awry …«


    
      
    


    Ein Musikliebhaber …


    
      
    


    »In my heart will ever lie …«


    
      
    


    In Cartiers Hinterkopf fügten sich zwei Puzzlestückchen ineinander. Wie war doch gleich der Name des irdischen Musical-Komponisten aus dem 20. Jahrhundert, dessen Lieder vor ein paar Jahren auf Symirus wieder in Mode gekommen waren? Cartier rieb sich nachdenklich das Kinn. Richtig, er und Christeen waren damals bei einer Reise nach Symirus bei einem Konzert gewesen, bei dem die Lieder von diesem Komponisten aufgeführt worden waren. Noël irgendwas.


    
      
    


    »Just the echo of a sigh …«


    
      
    


    Coward. Noël Coward. Richtig, das war der Name. Und damals hatte Cartier auch dieses Lied schon einmal gehört. Es war ihm in besonderer Erinnerung geblieben, weil …


    
      
    


    »Good-bye.«


    
      
    


    Jetzt fiel es ihm wieder ein. Er hatte das Lied schon vor dem Konzert gekannt, weil einer seiner früheren Angestellten – noch jemand, mit dem er seit Jahren keinen Kontakt mehr hatte – Musikliebhaber gewesen war. Und dieser Jemand hatte seinerzeit ein Faible für klassische Komponisten des 20. Jahrhunderts irdischer Zeitrechnung gehabt.


    
      
    


    Und entsprechend war ihm jetzt auch klar, wer ihm da eine Serenade brachte.


    
      
    


    Grinsend betrat Cartier das Wohnzimmer. Dort im Dunkeln konnte er in seinem Lieblingssessel neben der Unterhaltungskonsole den Schatten einer menschlichen Gestalt erkennen. Die Digitalanzeige des Verstärkers warf ein schwaches grünliches Licht auf seinen Besucher.


    
      
    


    »Du hattest immer schon eine Schwäche fürs Theatralische«, sagte Cartier tadelnd in die Dunkelheit hinein.


    
      
    


    »Ich wusste doch, dass es dich amüsieren würde, alter Freund«, antwortete eine ruhige Stimme.


    
      
    


    Cartier winkte mit einer Hand über das Sensorfeld der Zimmerbeleuchtung, und gedämpftes Licht aus geschickt in der Wand verborgenen Leuchtkörpern erhellte das geräumige Wohnzimmer. Erst jetzt konnte Cartier das Gesicht seines nächtlichen Besuchers sehen – erschrocken stellte er fest, dass er sich offenbar getäuscht hatte. Vor ihm saß kein Mensch, sondern eine lebensgroße Puppe, wie man sie in Unfallsimulationen gelegentlich noch verwendete, um den Effekt von mechanischen Einwirkungen auf Fahrzeuginsassen zu testen.


    
      
    


    »Äh …«, machte Cartier verwirrt.


    
      
    


    »Überraschung!«, sagte die Stimme von vorhin.


    
      
    


    Cartier versteifte sich und drehte sich langsam um. Hinter ihm – neben der Tür, durch die er gerade getreten war – stand Ota Jedrell, der frühere Leiter des Sicherheitsdienstes seines Bergwerks, welcher heute den zweifelhaften Ruf genoss, der bestbezahlte Söldner seiner Generation zu sein. Jedrell ging inzwischen auf die fünfzig zu, das schneeweiße Haar war militärisch kurz geschoren und im Gesicht zeigten sich deutlich mehr Falten als früher, aber abgesehen davon hatte dieser sich in den letzten zwei Jahrzehnten so gut wie gar nicht verändert.


    
      
    


    Mit einem schiefen Grinsen reichte er Jedrell die Hand. »Mach so was nicht mit mir«, sagte er vorwurfsvoll, »ich bin nicht mehr der Jüngste und vertrage nicht so viel Aufregung. Wie geht es dir? Was führt dich her? Und vor allem …« Cartier brannten hundert Fragen auf der Zunge, doch Jedrell bremste seinen Redeschwall mit einer herzlichen Umarmung, bei welcher dem alten Ingenieur die Luft wegblieb.


    
      
    


    »Setzen wir uns doch erst«, sagte Jedrell und deutete auf die beiden leeren Sessel neben der Puppe. »Darf ich vorstellen: Raymon Alejandro Cartier, Jackie. Jackie, Raymon Alejandro Cartier.«


    
      
    


    Cartier hob fragend eine Braue. »Jackie?«


    
      
    


    Jedrell zuckte mit den Schultern. »Ist manchmal ganz praktisch, ein unempfindliches Double im Gepäck zu haben. Hätte ja sein können, dass du erst schießt und dann Fragen stellst.«


    
      
    


    »Du solltest mich kennen«, protestierte Cartier, »ich bin der friedliebendste Mensch in dieser Galaxis!«


    
      
    


    Jedrell grinste hämisch. »Ich könnte mir vorstellen, dass es Leute auf Tlozzhaf und Symirus gibt, die das anders sehen.«


    
      
    


    »Das ist lange her«, sagte Cartier mit einer wegwerfenden Handbewegung und nahm in einem der beiden Sessel Platz. »Also, was führt dich her, alter Junge?«


    
      
    


    Jedrell setzte sich und sah seinem Freund und früheren Arbeitgeber fest in die Augen. »Geschäfte«, sagte er lapidar.


    
      
    


    Cartier schürzte die Lippen. »Was heißt das? Brauchst du Arbeit?«


    
      
    


    »Das ist ’ne lange Geschichte …« Jedrell kratzte sich am Kinn. Cartier bemerkte erst jetzt, dass sein Gast unrasiert war und offenbar zudem seit geraumer Zeit nicht geschlafen hatte. Jetlag, dachte Cartier. Vermutlich war Jedrell erst seit wenigen Stunden auf Oea XX und hatte sich noch nicht an die lokale Zeit anpassen können. Ein altbekanntes Problem, auch für Cartier.


    
      
    


    »Macht nichts, wir haben Zeit. Möchtest du was trinken?«


    
      
    


    Jedrell winkte ab.


    
      
    


    »Also?«, hakte Cartier nach.


    
      
    


    »Also«, Jedrell räusperte sich, »du erinnerst dich sicher noch an unseren gemeinsamen Bekannten Clou Gallagher?«


    
      
    


    Wenn Jedrells bloße Anwesenheit schon gereicht hatte, um Cartier wachzurütteln, so war bei der Nennung des Namens seines alten Freundes auch das letzte Quäntchen Müdigkeit aus seinem Körper verschwunden. Elektrisiert lehnte er sich vor. »Gibt’s was Neues von dem alten Jungen?«


    
      
    


    Jedrell sah ihn ausdruckslos an. »Was ist dein letzter Kenntnisstand, Ray? Ich meine, wann hast du zuletzt von Clou gehört?«


    
      
    


    Cartier dachte kurz nach. »Also, Armand ist gerade achtzehn geworden … Ein knappes Jahr davor haben wir geheiratet, Chris und ich … und kennengelernt haben wir uns kurz vorher, als ich mit Clou damals … ich weiß nicht, vielleicht neunzehn oder zwanzig Jahre. Verdammt lang her.«


    
      
    


    »Verdammt lang«, pflichtete ihm Jedrell bei. »Und?«


    
      
    


    »Und …« Cartier forschte sein Gedächtnis nach Spuren einer Konversation ab, die vor beinahe zwei Jahrzehnten stattgefunden hatte. »Ach ja, er wollte damals zur Erde fliegen. Debi und die Kleine, wie hieß sie doch gleich?«


    
      
    


    »Rebecca.«


    
      
    


    »Becky! Richtig. Also, Debi und Becky waren bereits zur Erde geflogen, und nach Clous kleinem Abenteuer mit uns beiden an der kerianisch-drobarianischen Grenze ist er ihnen dann nachgereist«, nickte Cartier, »so war es.«


    
      
    


    »So war es«, bestätigte Jedrell, »und er hat sich seitdem nicht wieder gemeldet.«


    
      
    


    Cartier stutzte. »Äh, ja.«


    
      
    


    Eine Weile lang sagte keiner von beiden etwas.


    
      
    


    »Irgendwie komisch«, bemerkte Cartier dann leise, »ich meine, er und seine Familie leben heute unter einer neuen Identität, und die Erde ist verdammt weit weg, aber trotzdem hätte ich eigentlich erwartet, dass er sich ab und zu mal meldet. Schade eigentlich. Aber wir waren damals so verblieben, verstehst du? Er galt immerhin offiziell als tot, und ich bin ein seriöser Geschäftsmann … Wenn man uns zusammen gesehen hätte, hätte es nur Scherereien gegeben. Aber er hätte ruhig mal schreiben können oder so.«


    
      
    


    »Er hat sich nicht wieder gemeldet«, wiederholte Jedrell, »weder bei dir noch bei mir noch bei Tonya Delanne … und bei Debi und Rebecca auch nicht.«


    
      
    


    »Was?«


    
      
    


    »Er hat sich nicht bei seiner Familie zurückgemeldet. Nach allem, was ich in Erfahrung bringen konnte, ist er nie bei seiner Frau und seiner Tochter angekommen«, sagte Jedrell dumpf.


    
      
    


    Die Bedeutung von Jedrells Worten sickerte langsam in Cartiers Bewusstsein ein. »Ach du Scheiße … ich meine, zwanzig Jahre …«


    
      
    


    »Neunzehn Jahre, sechs Monate, drei Wochen, vier Tage.«


    
      
    


    »Woher«, Cartier schluckte, »woher weißt du das? Warst du auf der Erde?«


    
      
    


    »Ab und zu«, Jedrell nickte, »zu Recherchen. Aber es war Tonya Delanne, die den Stein ins Rollen brachte.«


    
      
    


    »Tonya Delanne?« Cartiers Mund blieb offen stehen. Von Tonya hatte er fast ebenso lange nichts mehr gehört wie von Clou. Sie hatte ihm damals zur Hochzeit gratuliert und zur Geburt seines Sohnes …


    
      
    


    »Ich war vor neun Jahren auf Bulsara, während der Krise. Erinnerst du dich?«


    
      
    


    Cartier schnaubte verächtlich. »Wann war denn auf Bulsara mal keine Krise?«


    
      
    


    »Ich spreche von 2525. Die versuchte Annexion durch die Galaktische Allianz, welche dann ins Wasser fiel, weil die Flotte der Allianz durch eine Kette von unerklärlichen Pannen sich selbst dezimiert hat«, sagte Jedrell und grinste vielsagend.


    
      
    


    »Die Selbstzerstörung der alliierten Flotte bei Bulsara«, Cartier riss ungläubig die Augen auf, »das warst du?«


    
      
    


    »Einiges davon«, winkte Jedrell ab, »aber ich hatte Hilfe. Jedenfalls habe ich auf Bulsara damals Tonya Delanne kennengelernt. Damals war sie die Directrice des Planeten, so etwas wie die Premierministerin.«


    
      
    


    Cartier nickte. Er kannte Tonya Delanne schon seit Ewigkeiten. Als er sie das erste Mal gesehen hatte, war sie noch ein junges Ding gewesen, das man aus Publicitygründen vorschnell zum ersten weiblichen Admiral der kerianischen Sternenflotte befördert hatte. Ihre erste Mission war die Jagd nach dem vermeintlichen Hochverräter Clou Gallagher gewesen. Sie hatte ihn schließlich gefunden, doch hatten die Umstände, unter denen sie sich begegnet waren, dazu geführt, dass sie sich ineinander verliebt und anschließend gemeinsam eine Verschwörung am Hofe des kerianischen Königs aufgedeckt hatten. Ihre damaligen Vorgesetzten hatten ihr ihre Ermittlungsergebnisse jedoch nicht gedankt, ganz im Gegenteil, sie hatten die junge Frau als Nestbeschmutzerin abgestempelt. Tonya war degradiert worden, hatte den Platz auf der Brücke eines Raumschiffes räumen müssen und ihre weitere Dienstzeit in einer Kommandoeinheit der Marineinfanterie mit Fronteinsätzen verbracht. Wer auch immer die junge Frau zu den Marines abkommandiert hatte, hatte offenbar die zynische Hoffnung gehegt, dass sich das Problem so irgendwann von selbst löste. Doch Tonya war nicht im Einsatz für ihre Nation gestorben, oh nein: Auf Umwegen hatte sie es schließlich wieder zum Rang eines Admirals gebracht, und als die kerianische Regierung durch eine Serie von Attentaten ums Leben gekommen war, hatte sie zwischenzeitlich eine Interimsregierung gebildet, die Kerian von einer Monarchie in eine Republik umbauen sollte. Aber dann war alles anders gekommen; die Galaktische Allianz hatte sich formiert und eine raumfahrende Nation nach der anderen annektiert. Tonya war ins Exil gegangen und hatte auf dem kleinen Planeten Bulsara eine neue Heimat und eine neue Aufgabe gefunden, fernab von dem Moloch, zu dem die Galaktische Allianz inzwischen mutiert war.


    
      
    


    »Tja, die gute alte Tonya«, grübelte Cartier, »war schon eine verdammt hübsche Biene. Und clever dazu!«


    
      
    


    »War sie«, bestätigte Jedrell dumpf, »bis zu ihrem Tod vor fünf Jahren.«


    
      
    


    »Oh«, machte Cartier. In seiner Brust krampfte sich etwas zusammen. Wieder war jemand unwiederbringlich verloren, der ihn ein Stück seines Weges begleitet hatte. Wieder hatte er keine Gelegenheit gehabt, Abschied zu nehmen – keine Chance, all das zu sagen, was er Tonya gerne noch gesagt hätte. Dass er sie, als er noch jünger gewesen war, insgeheim glühend verehrt hatte, zum Beispiel … »Ich glaube«, sagte er nach einer Pause, »ich brauche jetzt einen Drink. Du auch?«


    
      
    


    Cartier zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Hättest du zufällig ’nen Kaffee für mich?«


    
      
    


    »Sogar einen von der Erde«, lächelte Cartier müde, »einen sogenannten Espresso.«


    
      
    


    »Dann gerne.«


    
      
    


    *


    
      
    


    Einige Minuten später saßen Jedrell und Cartier in der gemütlichen Wohnküche des Anwesens; Jedrell hielt eine winzige, dampfende Tasse in den Fingern, während Cartier ein halb volles Kognakglas schwenkte und genießerisch daran schnupperte.


    
      
    


    »So ist das also damals mit Bulsara gewesen«, schloss Jedrell seinen Bericht, »ein für alle Seiten profitabler Job. Mein Team und ich, wir haben gut daran verdient. Und Bulsara ist unabhängig geblieben, bis zum heutigen Tag.«


    
      
    


    »Du wolltest von Clou erzählen«, erinnerte ihn Cartier.


    
      
    


    »Richtig. Also, nach getaner Arbeit habe ich mich artig bei der Directrice verabschiedet«, sagte Jedrell. »Und wie das so ist, wir kommen ins Plaudern. Jedenfalls kommen wir auf unseren gemeinsamen Bekannten Clou zu sprechen. Und da hat sie mir was sehr Seltsames erzählt.«


    
      
    


    »Und zwar?« Cartier nippte an seinem Kognak.


    
      
    


    Jedrell stürzte seinen Espresso hinunter, schüttelte sich kurz und leckte sich dann zufrieden die Lippen. »Also, sie hat mir gesagt, dass Clous Frau bei ihr aufgekreuzt ist und ihr eine Szene gemacht hat. Debi soll gesagt haben, Clou sei nicht zu ihr zurückgekehrt, und Debi hat wohl den Verdacht gehabt, Clou hätte sie mit Tonya betrogen.«


    
      
    


    »Oh«, machte Cartier bestürzt. »Hat sie das wirklich geglaubt?«


    
      
    


    »Scheint so. Vergiss nicht, dass damals die Regenbogenpresse scharf auf alles war, was Tonya Delanne – die damalige Premierministerin – mit ihrer Jugendliebe Clou Gallagher in Verbindung bringen konnte«, erinnerte ihn Jedrell, »ein gefundenes Fressen für die Gazetten. Ging ja durch alle Medien.«


    
      
    


    »Stimmt«, Cartier nickte ernst, »und als Clou nicht zu ihr zurückkehrte, muss sie das als Eingeständnis seiner Schuld interpretiert haben.«


    
      
    


    »Schon möglich.« Jedrell schenkte sich noch einen Espresso ein. »Aber das war noch nicht alles.«


    
      
    


    »Was dann?«, fragte Cartier gespannt.


    
      
    


    »Tonya wusste auch nicht, was aus Clou geworden ist. Sie war davon ausgegangen, dass er längst tot war. Da er aber weder bei ihr noch bei Debi aufgekreuzt war, vermuteten wir, dass ihm etwas zugestoßen sein musste. Also hielt ich meine Augen und Ohren offen.«


    
      
    


    Cartier sah wortlos zu, wie sich der Söldner zwei gehäufte Löffel Zucker in die winzige Espressotasse schaufelte. »Jahrelang«, fuhr Jedrell fort, »bohrte ich alle meine Kontaktpersonen an, hörte mich in jeder freien Minute nach Clou um. Keiner hatte ihn gesehen, nirgendwo war er aufgetaucht. Es war, als sei er damals geradewegs in ein Schwarzes Loch geflogen.«


    
      
    


    »Ich verstehe«, sagte Cartier langsam.


    
      
    


    »Vor einem Jahr hatte ich dann endlich Erfolg«, Jedrells Augen blitzten plötzlich wild auf, »und ein Typ, der mir einen Gefallen schuldete, gab mir den Tipp, mich mal in einem abgelegenen Gebirge auf Fulgii XXII umzusehen.«


    
      
    


    »Fulgii XXII«, wiederholte Cartier naserümpfend. Das war kein Planet, auf dem er gesehen werden wollte; das raue Klima dort hatte auf die einheimische Bevölkerung abgefärbt. Fulgii XXII und seine Bewohner genossen in der Galaxis einen sehr zweifelhaften Ruf.


    
      
    


    »Und was finde ich da?« Jedrell stürzte den zweiten Espresso ebenso schnell hinunter wie den ersten. »Eine Garnison von Soldaten der Galaktischen Allianz. Keine Elitesoldaten, ganz und gar nicht, sondern der übliche Biomüll von Wehrdienstleistenden und zwangsverpflichteten Veteranen. Ein ziemlicher Sauhaufen, sage ich dir. Und was denkst du, was die dort taten?«


    
      
    


    Cartier zuckte ahnungslos mit den Schultern. »Kann nichts Wichtiges gewesen sein. Ich meine, wir reden von Fulgii XXII, nicht wahr?«


    
      
    


    »Eben«, stimmte ihm Jedrell zu, »das dachte ich auch zuerst. Aber zu welchem Zweck stellt die Regierung eine Lagerhalle mitten in ein unwegsames Gebirge? Aus der Luft fast nicht zu sehen? Und eine randvolle Kaserne daneben?«


    
      
    


    »Beschlagnahmte Schmuggelware?«, schlug Cartier vor.


    
      
    


    Jedrell schnalzte mit der Zunge. »Knapp daneben. Aber du bist auf dem richtigen Weg. Es war ein beschlagnahmtes Objekt, welches für eine eventuelle spätere Verwendung an einem abgelegenen Ort eingelagert worden war. Ein Raumschiff nämlich.«


    
      
    


    »Wie bist du denn da hineingekommen?«, fragte Cartier verblüfft.


    
      
    


    »Ich kenne da ein paar Tricks … Moment mal!« Jedrell presste plötzlich seinen linken Zeigefinger an sein Ohr, und Cartier bemerkte erst jetzt den kleinen Drahtbügel des Mikrofons, welches Jedrell in seiner Ohrmuschel trug. »Wir bekommen Besuch, Ray!«


    
      
    


    Cartier lauschte angestrengt und erkannte die Schritte, die sich der Küche näherten, schnell als die seines Sohnes. »Schon okay, Ota, der gehört zu uns. Kannst die Waffe stecken lassen.«


    
      
    


    Im nächsten Moment stand ein junger Mann in der Tür, welcher große Ähnlichkeit mit dem alten Foto aus Raymon Cartiers Militärzeit hatte. Es schien gerade so, als ob der junge Cartier von dem Bild jetzt gähnend in einem viel zu weiten Pyjama vor ihnen stand und fragend von Cartier zu Jedrell und zurück blickte.


    
      
    


    »Äh … ich hörte Stimmen, und da dachte ich …«, sagte der Junge nervös.


    
      
    


    »Armand, darf ich dir Ota Jedrell vorstellen«, sagte Cartier, »einen alten Freund der Familie. Ota, das ist mein Sohn Armand.«


    
      
    


    Jedrell nickte knapp und tippte zweimal gegen das Funkgerät in seinem Ohr. »Rara, wir sind okay hier«, sagte er leise in das winzige Mikrofon.


    
      
    


    Armand starrte den nächtlichen Besucher entgeistert an. »Sagen Sie mal, haben Sie etwa irgendwo einen Scharfschützen draußen postiert, der uns beobachtet?«


    
      
    


    Jedrell musterte den Jungen prüfend und prostete Cartier dann mit seiner leeren Tasse zu. »Alle Achtung, Ray, der Kleine lernt schnell.«


    
      
    


    *


    
      
    


    In der nächsten Viertelstunde erzählte Ota Jedrell noch einmal in knappen Worten die Geschehnisse, um Armand in die Unterhaltung einzubinden. Armand nickte ernst, als er den Ausführungen des Söldners lauschte.


    
      
    


    Jedrell gähnte verhalten. »Und schließlich war ich auf Fulgii XXII und habe in diesem streng bewachten Lagerhaus ein altes Raumschiff aufgespürt.«


    
      
    


    »Ach ja«, sagte Cartier, »da waren wir stehen geblieben. Und?«


    
      
    


    Jedrell grinste breit. »Mein Informant hatte recht. Es war Clous Raumschiff.«


    
      
    


    Cartier und sein Sohn sahen ihn mit großen Augen an. »Trigger?«


    
      
    


    »Genau.«


    
      
    


    »Aber wenn Trigger in einem Lagerhaus der Galaktischen Allianz verstaut war«, sagte Armand dann langsam, »heißt das dann nicht, dass sie auch wissen, was aus Clou geworden ist?«


    
      
    


    »Genau mein Gedanke, Kleiner«, grinste Jedrell, »und exakt das habe ich Trigger gefragt. Kann ich bitte noch einen Kaffee haben? Ist lecker.«


    
      
    


    Cartier rutschte von seinem Stuhl und ging zur Espressomaschine hinüber, ohne den Blick von Jedrell zu wenden. »Und?«


    
      
    


    »Trigger hat meine Vermutung bestätigt. Er ist mit Clou zwar damals zur Erde geflogen, aber bei Debi und Rebecca ist er nie angekommen. Aus Sicherheitsgründen, wie er sagte, hatte Clou seine Ankunft nicht bei seiner Familie angekündigt, obwohl Trigger vermutete, er wollte sie einfach nur überraschen. Tja, und während sie sozusagen auf der Zielgeraden waren, wurde Clou von einem Kopfgeldjäger erkannt, der sich noch an einen alten Steckbrief erinnerte. Es gab ein Feuergefecht, bei dem Clou verletzt wurde und der Kopfgeldjäger auf der Strecke blieb. Allerdings war der Mann so clever gewesen, im Team zu arbeiten, und als Clou zu Boden ging, haben die Kumpanen seines Gegners zugeschlagen und ihn einkassiert. Trigger wurde in Schlepptau genommen, und es ging zurück ins Weltall. Clous Aufenthalt auf der Erde hat nach Triggers Logbuch weniger als eine Stunde gedauert.«


    
      
    


    »Scheiße«, knurrte Cartier, »und dann?«


    
      
    


    Jedrell nahm dankbar die dampfende Tasse entgegen, die Cartier ihm reichte, und nippte vorsichtig daran. »Sie sind nach Hokata geflogen, weil dort der Typ zu residieren pflegte, der seinerzeit das Kopfgeld auf Clou ausgesetzt hatte. Schon mal von einem drobarianischen Gangsterboss namens Mandochira gehört?«


    
      
    


    Cartier schnaubte verächtlich. »Und ob!«


    
      
    


    »Drobarianer sind zwar langlebige Wesen, aber so langlebig auch wieder nicht«, sagte Jedrell sarkastisch, »und als unsere lieben Kopfgeldjäger mit ihrem kostbaren Passagier auf Hokata ankamen, hatte Mandochira längst das Zeitliche gesegnet.«


    
      
    


    »Wie schade«, murmelte Cartier.


    
      
    


    »In der Villa, die dem besagten Gangsterboss mal gehört hatte, residierte nun ein hoher Funktionär der Galaktischen Allianz«, fuhr Jedrell fort, »welcher über den unerwarteten Besuch zwar überrascht, aber auch irgendwie erfreut war.«


    
      
    


    »Heißt das, er hat ihnen Clou und Trigger abgenommen?«, fragte Armand neugierig.


    
      
    


    »Das hat er, in der Tat«, sagte Jedrell, »nachdem seine Bodyguards die Kopfgeldjäger über den Haufen geschossen hatten.«


    
      
    


    »Das dachte ich mir«, brummte Cartier.


    
      
    


    »Ja, und dann? Was ist dann passiert?«, fragte Armand gespannt.


    
      
    


    Jedrell seufzte und setzte die Kaffeetasse ab. »Keine Ahnung. Trigger und Clou wurden getrennt, und kurz danach wurde Trigger in das besagte Lagerhaus weggesperrt. Das war’s. Er hat Clou seitdem nicht wieder gesehen.«


    
      
    


    Ota Jedrell, Raymon Cartier und sein Sohn Armand saßen einige Minuten lang schweigend da, während jeder von ihnen seinen eigenen Gedanken nachhing. Es war Armand, der die unheimliche Stille brach.


    
      
    


    »Okay«, sagte er, »wie gehen wir vor?«


    
      
    


    Jedrell und Cartier sahen auf. »Was?«


    
      
    


    »Ich fragte, wie gehen wir vor?«, wiederholte Armand ungeduldig. »Ich meine, es muss doch etwas geben, das wir tun können! Diese Verbrecher können doch nicht einfach den Mann zwanzig Jahre in ein Gefängnis stecken und –«


    
      
    


    »Diese Verbrecher«, sagte Cartier ruhig, »sind unsere Regierung.«


    
      
    


    »Das heißt noch lange nicht, dass sie sich nicht an die Gesetze halten müssen«, protestierte Armand. »Wenn Clou Gallagher noch lebt, müssen wir ihn retten!«


    
      
    


    »Wie stellst du dir das vor?«, brauste Cartier auf, doch Jedrells Hand auf seinem Arm drückte ihn sachte in seinen Stuhl zurück.


    
      
    


    »Dein Sohn hat die Gabe, die Dinge in wenigen Worten auf den Punkt zu bringen«, sagte der Söldner anerkennend. »Er hat da gerade ein paar wichtige Sachen festgestellt. Erstens ist die Regierung der Galaktischen Allianz ein Haufen von Verbrechern, die auf zweifelhaften Wegen an die Macht gekommen ist. Dass jemand wie ihr Generaldirektor über Leichen geht, wissen wir bereits. Zweitens ist es nicht rechtmäßig, jemanden ohne Gerichtsverhandlung hinzurichten oder einzusperren, noch nicht mal jemanden wie Clou.«


    
      
    


    »Clou Gallagher ist kein Verbrecher!«, rief Armand empört.


    
      
    


    Jedrell sah Cartier prüfend an. »Das ist nur die halbe Wahrheit«, sagte er dann vorsichtig. »Ich weiß nicht, was dir dein Vater über Clou erzählt hat, aber ich kann dir versichern, dass es in unserer Branche nicht leicht ist, eine weiße Weste zu behalten; das hängt von den jeweiligen Umständen ab.«


    
      
    


    »Meinetwegen«, nuschelte Armand verlegen.


    
      
    


    »Drittens –«, fuhr Jedrell fort.


    
      
    


    »Du sagtest vorhin, du würdest Arbeit suchen«, unterbrach ihn Cartier.


    
      
    


    »Dazu wollte ich gerade kommen.« Jedrell nickte. »Drittens hat Armand recht mit der Annahme, dass ich vorhabe, etwas an der Situation zu ändern.«


    
      
    


    »Das heißt, Sie suchen nach Clou?«, fragte Armand hoffnungsvoll.


    
      
    


    »Das heißt, er sucht nach einem Sponsor«, korrigierte Cartier säuerlich.


    
      
    


    »Aha«, sagte Armand verunsichert, der den Tonfall seines Vaters nicht so recht zu interpretieren wusste.


    
      
    


    »Ich suche Hilfe«, entgegnete Jedrell ungerührt, »ganz gleich welcher Art. Ich nehme alles, was ich bekommen kann: Munition, Schiffe, Treibstoff, Männer, Waffen und meinetwegen auch Geld, ja. Einen zahlungskräftigen Finanzier habe ich bereits, aber ich nehme gerne weitere auf.«


    
      
    


    »Wer ist denn der andere?«, fragte Armand.


    
      
    


    Jedrell hob bedauernd die Hände. »Tut mir leid, aber das darf ich euch zu diesem Zeitpunkt nicht sagen. Später vielleicht.«


    
      
    


    »Wie du willst«, sagte Cartier, dem bei dem Gedanken etwas mulmig war, »und was kann ich für dich tun?«


    
      
    


    Jedrell spielte nachdenklich mit seiner leeren Tasse. »Was du entbehren kannst, alter Freund. Den einzigen Profit, den ich dir allerdings für deine Investition zusichern kann, ist ein mögliches Wiedersehen mit Clou.«


    
      
    


    »Ich denke darüber nach«, sagte Cartier nach einer kurzen Pause.


    
      
    


    »Dad!« Armand sprang mit hochrotem Gesicht auf.


    
      
    


    »Ich habe ja nicht Nein gesagt«, erwiderte Cartier scharf, »aber ich kann mich in meiner Position nicht auf irgendwelche wilden Abenteuer einlassen. Aus dem Alter bin ich raus! Ich habe gesellschaftliche Verpflichtungen, und ich trage Verantwortung für rund dreihunderttausend Arbeitsplätze. Wisst ihr überhaupt, was das heißt? Diese Unterhaltung hier grenzt bereits an Hochverrat, und wenn die Regierung davon erfährt, dass ich in so ein … so ein Projekt verwickelt bin, kann ich den Laden dichtmachen. Wer sagt uns überhaupt, dass du Erfolg haben wirst, Ota? Du und deine paar Leute?«


    
      
    


    »Wenn wir deine Unterstützung hätten, wäre es für mich leichter, noch zusätzliche Kräfte zu rekrutieren«, gab Jedrell zu bedenken.


    
      
    


    »Zum Beispiel?«


    
      
    


    »Clous Frau und Tochter.«


    
      
    


    »Hm.« Cartier kratzte sich am Kinn. Es vergingen einige nachdenkliche Minuten, ehe er fortfuhr. »Nicht, dass du es zu vielen Leuten erzählst. Ich habe auch noch ein seriöses Geschäft, wie du weißt, und einen Ruf zu verlieren.«


    
      
    


    »Ich werde nicht damit an die Presse gehen«, grinste Jedrell.


    
      
    


    »Also abgemacht. Wozu hat man schließlich Freunde? Schick mir eine Liste aller Sachen, die du dringend brauchst, und ich sehe zu, was ich für dich tun kann«, seufzte Cartier und reichte Jedrell die Hand.


    
      
    


    Der Söldner schlug ein. »Abgemacht.«


    
      
    


    »Ich gehe mit ihm«, sagte Armand entschlossen.


    
      
    


    Cartiers Lächeln gefror. »Kommt nicht infrage«, rief er heiser.


    
      
    


    »Warum nicht?« Armand zeigte auf Jedrell. »Er hat gesagt, er sucht noch Leute. Du hast es selbst gehört, Dad!«


    
      
    


    »Ich meinte eigentlich erfahrene Leute«, bremste Jedrell den Eifer des jungen Mannes mit einem gutmütigen Lächeln, »erfahrene Leute aus meiner Branche. Söldner.«


    
      
    


    »Ich bin alt genug«, protestierte Armand.


    
      
    


    »Aber unerfahren«, gab Cartier knapp zurück.


    
      
    


    »Wie kann ich denn Erfahrung sammeln, wenn ich immer nur die Schulbank drücken soll?«, platzte Armand heraus. »Ich will endlich mal unter Leute, Dad! Ich muss mal andere Gesichter und andere Welten sehen! Ich will …«


    
      
    


    »Abenteuer!«, sagte Jedrell verächtlich.


    
      
    


    »Nennen Sie es, wie Sie wollen«, erwiderte Armand aufgeregt, »aber ich komme mit. Mit der Schule bin ich fertig, und das erste Semester beginnt erst in einem halben Jahr, Dad. Bis die Universität aufmacht, bin ich wieder zurück.«


    
      
    


    »Oder tot«, sagte Cartier mit finsterem Gesicht.


    
      
    


    


    
      
    


    

  


  
    Kapitel 3: Der gefallene Engel


    
      
    


    »Ist deutlich größer als unsere alte Mühle«, murmelte Pprall anerkennend, während seine Fingerspitzen liebevoll über die mit Leder bezogene Lehne seines Andrucksessels strichen, »wirklich.«


    
      
    


    »Ich weiß«, entgegnete Jedrell gepresst, »das sagtest du bereits.«


    
      
    


    »Bei unserem Abflug«, ergänzte Harris.


    
      
    


    »Und seitdem rund zweieinhalbtausendmal«, brummte Armand Cartier, der auf dem letzten verbliebenen Platz im Cockpit der Raumjacht saß, welche dem Söldnerkommando von seinem Vater zur Verfügung gestellt worden war.


    
      
    


    »Na und? Es stimmt doch!«, zirpte Pprall protestierend.


    
      
    


    »Deshalb musst du es nicht alle drei Minuten wiederholen«, brummte Harris.


    
      
    


    Armand seufzte leise. Er hatte in seinem Elternhaus gelegentlich das Vergnügen gehabt, symirusische Geschäftspartner seines Vaters willkommen zu heißen. Einige seiner besten Freunde aus der Schule waren Symirusen. Trotzdem hatte er sich bis heute nicht damit abfinden können, dass dieses Volk dazu neigte, selbst die offensichtlichsten Tatsachen immer und immer wieder zu betonen und Feststellungen ständig bekräftigend zu wiederholen. Pprall, der symirusische Söldner aus Jedrells Team, bildete da keine Ausnahme.


    
      
    


    »Sind wir bald da?«, fragte Pprall ungeduldig.


    
      
    


    Jedrell sah auf sein Instrumentenpult und las die Flugdaten ab, die auf einem Sekundärbildschirm rapide vorbeiscrollten. »Noch ein paar Minuten, Pprall. Kein Grund zur Sorge.«


    
      
    


    »Ah. Gut. Darf ich davon ausgehen, dass es dann wieder Zeit ist, ein Häppchen von meiner Designer-Diät einzuwerfen, Boss?«


    
      
    


    Armands Mundwinkel zuckten nach oben. Jedrell hatte ihm bereits erzählt, dass Pprall süchtig nach den Drogen war, welche aus ihm eine reaktionsschnelle Kampfmaschine machten. Die Mediziner, die ihn seinerzeit betreut hatten, schienen wirklich ganze Arbeit geleistet zu haben. Inzwischen waren die Medikamente Teil seines Alltags geworden, und seine Stimmung wanderte eine Sinuskurve hinauf und hinab. Am tiefsten Punkt der Kurve war er völlig verzweifelt und würde jemanden blind töten, um an seine Drogen zu kommen. Am Scheitelpunkt der Kurve, wenn seine Euphorie in eine Depression umzuschlagen drohte, konnte er arrogant und überheblich sein und seine besten Freunde dabei wie den letzten Dreck behandeln. In den Phasen dazwischen war Pprall eigentlich ganz erträglich, dachte Armand.


    
      
    


    »Negativ, Pprall«, beantwortete Jedrell die Frage des Symirusen, »ich gehe nicht davon aus, dass ein Kampfeinsatz unmittelbar bevorsteht.«


    
      
    


    In einer Art war Armand froh, das zu hören. Ihm war nicht daran gelegen, gleich am ersten Tag mit Jedrells Team in ein Feuergefecht verwickelt zu werden. Andererseits brannte er darauf, Abenteuer zu erleben, wie Jedrell richtig erkannt hatte, und so sah er der Landung auf dem Planeten, der allmählich die Sichtfenster des Cockpits füllte, mit gemischten Gefühlen entgegen.


    
      
    


    »Aufgeregt?«, fragte Harris leise neben ihm.


    
      
    


    Armand schluckte trocken. »Nein. Ich bin die Ruhe in Person.«


    
      
    


    »Ach so.« Harris lächelte wissend. »Ich dachte nur, wegen der nassen Hände.«


    
      
    


    Harris hatte recht; Armand sah erschrocken auf die verräterischen feuchten Stellen, welche seine verschwitzten Handflächen auf dem glatten Leder der Armlehnen hinterlassen hatten. Verlegen wischte er die Hände an seinen Oberschenkeln ab.


    
      
    


    Harris grinste breit. »Keine Sorge, Kleiner, man wird uns schon nicht gleich über den Haufen schießen. Wir sind auf dem Weg zu einer richtigen Lady.«


    
      
    


    *


    
      
    


    Die Raumjacht schwenkte in den von der Bodenkontrolle zugewiesenen Luftkorridor ein und begann den Landeanflug. Der Planet, dem sie sich näherten, hatte ursprünglich Ziska III geheißen, bis sich die lokale Regierung der Galaktischen Allianz angeschlossen hatte. Gemäß der neuen Nomenklatur, nach der die Allianz ihre Planeten katalogisierte, hatte dieser die Bezeichnung Primwelt Z erhalten.


    
      
    


    »Primwelt Z«, brummte Pprall abschätzig, während das Schiff auf einem sandigen Landeplatz aufsetzte, »willkommen am Arsch des Universums.«


    
      
    


    »Primwelt Z ist nicht der Arsch des Universums«, widersprach Jedrell gelassen.


    
      
    


    »Vielleicht nicht.« Pprall schnupperte argwöhnisch. »Aber ich bin sicher, dass man ihn von hier aus riechen kann. Je nachdem, von wo der Wind weht.«


    
      
    


    »Pprall«, ermahnte Jedrell seinen Partner, »die Einheimischen sind sehr stolz auf ihren Planeten und ihren bescheidenen Wohlstand, den sie sich hart erarbeitet haben. Versuche bitte, nicht unangenehm aufzufallen.«


    
      
    


    »Oh Pardon«, sagte Pprall säuerlich, »ich wollte niemandem zu nahe treten. Ich freue mich natürlich, meinen Fuß auf dieses Juwel unter den Welten der Galaktischen Allianz setzen zu dürfen. Besser so?«


    
      
    


    Armand verkniff sich ein Lachen. Jedrells leise Antwort an den Symirusen bekam er nicht mit, weil im gleichen Moment Ralph Harris eine doppelläufige Waffe in sein Gesicht hielt.


    
      
    


    »Weißt du, was das ist?«, fragte Harris.


    
      
    


    Armand nickte und versuchte, sich den Schreck nicht anmerken zu lassen. »Gabler Defense Services, Twin-Blaster. Schon mal gesehen«, sagte er mit weltmännischer Gelassenheit.


    
      
    


    »Auch schon mal in der Hand gehabt?«, fragte Harris grinsend.


    
      
    


    Die gespielte Zuversicht schwand zusehends aus Armands Gesicht. »Äh … nein.«


    
      
    


    »Okay.« Harris bedeutete Armand aufzustehen. Der Junge schälte sich aus dem Andrucksessel und sah Harris abwartend an. Der Söldner reichte ihm die Waffe und wies auf die Bedienungselemente. »Sicherungshebel für den Blaster, hier. Zweiter Sicherungshebel für die Stahlgeschosse, hier. Wählhebel. Abzug. Magazinentnahme. Aufladekupplung. Verstanden?«


    
      
    


    Armand nickte langsam, während er die Waffe prüfend in der Hand wog. Die kurze, doppelläufige Faustfeuerwaffe lag gut in der Hand und konnte sowohl Energiestöße als auch konventionelle Kugeln verschießen. »Alles klar, Sir. Aber wann benutze ich welche Funktion?«


    
      
    


    Harris kratzte sich am Hinterkopf. »Erstens bin ich kein ›Sir‹. Nenn mich einfach Rara, das tun die anderen auch.«


    
      
    


    »Okay, Rara«, sagte Armand gehorsam, »und zweitens?«


    
      
    


    »Zweitens«, fuhr Harris fort, »ist die Wahl der Waffen eigentlich ganz einfach. Als Ehrenmann erwiderst du das Feuer immer mit den Mitteln, die dein Angreifer auch eingesetzt hat. Schießt jemand mit Kugeln auf dich, antworte mit Kugeln. Schießt jemand mit Strahlen, strahlst du zurück – es sei denn, er hat einen Energieschild. Den kannst du nur mit soliden Geschossen überwinden, weil Blasterbeschuss absorbiert wird.«


    
      
    


    »Ist der Unterricht bald beendet?«, fragte Pprall, der bereits zur Ausstiegsluke gestapft war. »Können wir jetzt endlich gehen?«


    
      
    


    Armand sah dem Symirusen mit finsterer Miene nach, während er sich seine Waffe umschnallte.


    
      
    


    »Nimm’s ihm nicht übel, Kleiner«, sagte Jedrell und klopfte ihm im Vorbeigehen auf die Schulter. »Er ist auf Entzug.«


    
      
    


    *


    
      
    


    »Ich schlage vor, wir trennen uns«, sagte Jedrell, als sie die Anmeldeformalitäten am Raumhafen erledigt hatten. »Rara, du gehst mit Pprall. Der Kleine bleibt bei mir.«


    
      
    


    »Mein Name ist Armand«, sagte Armand leise.


    
      
    


    »Ich weiß, Kleiner«, erwiderte Jedrell zerstreut. Seine Aufmerksamkeit war aber ganz von Rara und Pprall eingenommen, die sich gegenseitig feindselige Blicke zuwarfen. »Nun, Gentlemen?«


    
      
    


    »Muss ich wieder mit dem gehen?«, schnarrte Pprall herablassend.


    
      
    


    Harris warf Jedrell einen entschuldigenden Blick zu. »Er ist einfach unerträglich in dieser Phase, Boss.«


    
      
    


    Jedrell atmete tief durch und massierte seine Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger. »Pprall, du solltest dich mit Harris besser wieder vertragen, wenn du den Rückflug bei uns im Cockpit verbringen willst.«


    
      
    


    »Ach«, machte Pprall verächtlich, »willst du mich andernfalls in den Laderaum sperren?«


    
      
    


    »Nein«, entgegnete Jedrell ruhig, »hierlassen.«


    
      
    


    »Das würdest du nicht tun!«, sagte Pprall erschrocken.


    
      
    


    »Doch, würde ich.«


    
      
    


    »Würdest du nicht!« Ppralls Stimme wurde ein hysterisches Kreischen.


    
      
    


    »Willst du’s wirklich drauf ankommen lassen?«, fragte Jedrell drohend. »Auf diesem Planeten sind deine Medikamente illegal, und die einzigen Vorräte in diesem Sonnensystem haben wir an Bord. Ich könnte sie zwar eventuell hierlassen … aber warum sollte ich?«


    
      
    


    Pprall schnappte nach Luft. Er gestikulierte müde mit den Armen, ehe er die Aussichtslosigkeit seiner Situation einsah. Die Vorstellung, auf unbestimmte Zeit ohne seine Drogen auf diesem Planeten festzusitzen, hatte eine ernüchternde Wirkung auf ihn. »Schon gut«, sagte er matt, »ich werde mich benehmen.«


    
      
    


    »Prima.« Jedrell klatschte in die Hände. »Ich schlage vor, ihr seht euch in den Hafenkneipen um. Armand und ich gehen in die Handelskammer.«


    
      
    


    Als sie außer Hörweite waren, fluchte Jedrell leise. »Es wird immer schlimmer mit Pprall«, erklärte er Armand, »seine Stimmungsschwankungen werden immer rapider. Man muss ihm wirklich drohen, um ihn im Team zu halten. Gefällt mir gar nicht, die Situation.«


    
      
    


    »Warum behalten Sie ihn überhaupt im Team? Harris und Pprall scheinen sich ohnehin nicht zu mögen«, schlug Armand vor.


    
      
    


    Jedrell lachte heiser. »Rara und Pprall sind die besten Freunde«, sagte er, »aber sie zeigen es nicht offen. Was glaubst du, wie oft sich beiden gegenseitig das Leben gerettet haben?«


    
      
    


    »Aha«, sagte Armand verlegen.


    
      
    


    »Komm jetzt, wir haben zu tun.«


    
      
    


    *


    
      
    


    »Wir suchen also nach einer Lady«, sagte Armand, während er und Jedrell an einer Infotheke der örtlichen Handelskammer das Melderegister aller registrierter Ein- und Ausfuhren von Primwelt Z durchsahen.


    
      
    


    »Hm«, machte Jedrell bestätigend, ohne von dem Computerbildschirm aufzusehen.


    
      
    


    »Und? Darf ich als Teammitglied auch erfahren, wer die Dame ist?«, hakte Armand ungeduldig nach.


    
      
    


    Jedrell warf ihm einen Seitenblick zu, der Armand verstummen ließ. »Erstens gehörst du nicht zu meinem Team. Du bist lediglich bei dieser Mission dabei. Zweitens halten wir es normalerweise so, dass jeder nur die Informationen bekommt, die er für die Durchführung seines nächsten Schritts benötigt. Wenn du gefangen werden solltest, kannst du uns nicht verpfeifen. Nicht mal unter Folter.«


    
      
    


    Armand schluckte. So hatte er es noch gar nicht betrachtet.


    
      
    


    »Aber ich kenne doch schon das Ziel unserer Mission«, gab er nach einigen Minuten zu bedenken.


    
      
    


    »Hm«, machte Jedrell gleichgültig, während er die Liste weiter an sich vorbeiscrollen ließ.


    
      
    


    »Ist es dann nicht relativ unkritisch, mir etwas über die Person zu erzählen, die wir hier treffen wollen?«


    
      
    


    Jedrell hielt inne. Er schien einen Moment nachzudenken, während sein Blick in weite Ferne schweifte. Dann schüttelte er leicht den Kopf, als ob er eine ungebetene Vision von seinem inneren Auge vertreiben wollte.


    
      
    


    »Ist was?«, fragte Armand besorgt.


    
      
    


    »Nichts«, erwiderte Jedrell gereizt, »nur so ein Gedanke. Ah, hier – das habe ich gesucht.«


    
      
    


    Armand beugte sich vor, um besser lesen zu können. »Die Sunflower, registriert auf Primwelt S, unter dem Kommando von Captain Nnill.«


    
      
    


    »Genau. Die Lady, von der wir sprachen, ist nach meinen Informationen an Bord«, sagte Jedrell, während er weitere Detailinformationen über Schiff und Besatzung aufrief. »Lieutenant Charlene Gatling, Erster Offizier. Volltreffer.«


    
      
    


    »Und, ist sie hier?«, fragte Armand aufgeregt.


    
      
    


    »Leider nicht«, entgegnete Jedrell enttäuscht, »diese Eintragung ist schon wieder ein paar Wochen alt. Aber … aber die Sunflower wird in dieser Woche wieder erwartet, mit einer neuen Lieferung von Primwelt S. Wir müssen also nicht lange warten. In der Tat«, sagte Jedrell zufrieden, als er die Zeitangaben in der Liste mit dem aktuellen Datum verglich, »die Lady müsste quasi stündlich einchecken.«


    
      
    


    »Klasse«, freute sich Armand. Die Aussicht, tagelang untätig auf einem fremden Raumhafen zu warten, hatte ihm nicht behagt.


    
      
    


    »Dann wollen wir Miss Gatling mal eine kleine Nachricht hinterlassen, was?«, fragte Jedrell seinen jungen Begleiter und stieß ihm freundschaftlich in die Seite.


    
      
    


    *


    
      
    


    Charlene band ihre langen schwarzen Haare mit einer geübten Handbewegung zu einem Pferdeschwanz zusammen, während sie mit großen Schritten in das Cockpit der Sunflower eilte. Beim Betreten des Cockpits stieß sie mit dem Ellbogen an den Türrahmen. Laut fluchend ließ sie sich in den Pilotensessel fallen und rieb sich die schmerzende Stelle.


    
      
    


    Nnill sah sie mit großen Augen an. »Wehgetan, was?«, fragte der Symiruse mitleidig.


    
      
    


    Charlene hielt mitten in der Bewegung inne. »Kann man wohl sagen«, stöhnte sie und bewegte den Arm ein wenig, welcher vom Ellbogengelenk abwärts taub geworden war.


    
      
    


    »Charly. Nicht. Vorsichtig. Weil. Charly. Verschlafen«, zirpte eine helle Stimme aus dem Nichts.


    
      
    


    »Verschlafen?«, fragte Nnill überrascht.


    
      
    


    »Lisnoa, du elender Verräter!«, zischte Charlene.


    
      
    


    »Pardon«, zirpte die Stimme des dritten, unsichtbaren Crewmitglieds.


    
      
    


    Fast unsichtbar, korrigierte sich Charlene. Wenn man genau hinsah, konnte man in der Luft über dem Instrumentenpult einen winzigen, glühenden Lichtpunkt von der Größe eines Sandkorns entdecken – der mikroskopische, telepathisch begabte Dekletianer namens Lisnoa. Wie alle Eingeborenen von Dekletian, die ihre schlammverkrustete Heimatwelt verlassen hatten, besaß Lisnoa ein gutmütiges und friedliebendes Wesen. So trug seine bloße Anwesenheit oft schon dazu bei, dass zwischen dem trägen symirusischen Captain und seiner temperamentvollen menschlichen Navigatorin keine zu großen Spannungen aufkamen.


    
      
    


    »Wenn Sie die Güte hätten, künftig rechtzeitig zum Dienstbeginn aufzustehen«, sagte Nnill süßlich, »würden Sie eventuell auch die Zeit finden, ein wenig mehr Aufmerksamkeit auf die Pflege Ihres Äußeren zu verwenden.«


    
      
    


    Charlene sah prüfend an sich herab, dann musterte sie Nnill. Ihr Captain hatte recht, der Unterschied hätte kaum größer sein können – während er in einer makellosen Ausgehuniform steckte und sein kurzer Bart sauber getrimmt war, steckte sie noch immer in dem speckigen, verdreckten Mechanikeroverall, welchen sie bei der Wartung der Klimaanlage vorgestern, der Reparatur der Treibstoffzufuhr gestern und in den dazwischenliegenden Nächten getragen hatte. Sie versuchte sich zu erinnern, wann sie sich zuletzt gewaschen hatte, und kam zu einem Ergebnis, welches sie erschreckte.


    
      
    


    »Captain«, sie räusperte sich verlegen, »habe ich vor dem Landeanflug noch Zeit, schnell unter die Dusche zu springen? Bitte?«


    
      
    


    »Wenn es sein muss.« Nnill grinste breit. Sie wusste, dass er sich gerne in der Öffentlichkeit mit seiner hübschen menschlichen Navigatorin zeigte, und daher war er gerne bereit, ein Auge zuzudrücken.


    
      
    


    »Danke, Captain.« Im nächsten Moment war sie bereits auf dem Weg zurück in ihre Kabine. »Ich beeile mich«, rief sie über die Schulter zurück.


    
      
    


    »Charly. Schön. Ja?«, zirpte Lisnoa.


    
      
    


    Nnill kraulte sich seinen Bart. »Nach menschlichem Ermessen, ja.«


    
      
    


    »Aber. Captain. Nnill. Symiruse. Ist.«


    
      
    


    Nnill lächelte verschmitzt. »Nach meinem Dafürhalten ist Lieutenant Gatling auch hübsch«, gab er zu.


    
      
    


    »Ah«, machte Lisnoa, der immer begierig war, etwas dazuzulernen.


    
      
    


    »Ich meine … für einen Menschen.«


    
      
    


    *


    
      
    


    Der Raumhafen von Primwelt Z war nach ökonomischen und ökologischen Gesichtspunkten angelegt worden: in möglichst großer Höhe über dem Meeresspiegel, um bei den Start- und Landevorgängen Treibstoff zu sparen; in ausreichender Entfernung von den benachbarten Großstädten, um deren Einwohner nicht unnötigen Gefahren durch Strahlung, Abgasen oder Lärm auszusetzen; und dennoch nah genug an den Bevölkerungszentren, um Passagiere und Güter auf dem Landweg zum Raumhafen oder zurück in die Städte zu bringen, ohne dabei auf unüberwindliche logistische Probleme zu stoßen.


    
      
    


    Charlene sprang die letzten Stufen der Gangway hinunter und wirbelte eine kleine Sandwolke auf, als ihre Stiefel den asphaltierten Boden berührten. »Immer wieder schön, hier zu sein«, murmelte sie und winkte den beiden Zollinspektoren, die über die staubige Piste auf die Sunflower zukamen. »Hallo, Jungs!«


    
      
    


    Die Beamten – ein schlaksiger, älterer Mann und ein jüngerer, plump wirkender Typ – winkten zurück.


    
      
    


    »Ah, Miss Gatling«, rief der ältere der beiden, als er die junge Frau erkannte. »Wieder im Lande?«


    
      
    


    »Aber ja.« Sie zwinkerte dem jüngeren Zöllner zu, dann dem älteren. »Habe ich euch doch versprochen, Jungs. Wie geht’s euch?«


    
      
    


    »Nicht schlecht.« Der Mann musterte sie verstohlen, und Charlene hielt ihre Gesichtsmuskeln nur mit viel Übung unter Kontrolle. Sie wusste, dass sie mit ihrem engen Overall, ein wenig auffälligem Make-up und dem richtigen Lächeln eine gewisse Wirkung auf gelangweilte Beamte ausstrahlen konnte. Auch in diesem Fall schien ihre Rechnung aufzugehen; der Mann nahm die Frachtpapiere wortlos entgegen, während sein Kollege, welcher ebenfalls den Blick nicht von Charlene wenden konnte, eine Plakette mit einem Transponder an die Ladeluke klebte. Später würde eine Robot-Einheit anhand des Transponders selbsttätig das Schiff entladen und die Waren in ein dafür reserviertes Lagerhaus bringen.


    
      
    


    »So viel zu den Formalitäten«, sagte der ältere Beamte und reichte ihr einen Durchschlag der abgezeichneten Papiere zurück. »Angenehmen Aufenthalt, Miss … äh … Gatling.«


    
      
    


    »Danke, Jungs. Einen schönen Tag wünsche ich euch«, flötete Charlene. Das wäre geschafft, dachte sie zufrieden, während die beiden Zöllner plaudernd über das Landefeld davonschlenderten. Da die Zollbeamten beim Abzeichnen der Papiere mehr auf Charlenes Ausschnitt als auf die Ladeliste geachtet hatten, würde sich nun niemand mehr um den tatsächlichen Inhalt der Container kümmern, bis die Ware beim Empfänger angekommen war – und das war auch gut so.


    
      
    


    »Alles klar?«, fragte Nnill fröhlich, als er hinter ihr auf der Gangway erschien.


    
      
    


    »Bestens«, grinste Charlene und zog den Reißverschluss ihres Overalls ein wenig höher, »die beiden werden heute Nacht bestimmt von was Schönem träumen. Und unsere Lieferung ist bis dahin abgefertigt. Alles in bester Ordnung, Captain.«


    
      
    


    »Gut.« Nnill atmete erleichtert auf, als er an die Container in seinem Laderaum dachte, die zwar als ›landwirtschaftliche Nutzfahrzeuge‹ deklariert waren, aber etwas völlig anderes enthielten. »Dann wollen wir mal unser Visum abholen. Ach übrigens, der Tower hat gerade durchgegeben, da hätte jemand bei der Handelskammer eine Nachricht für Sie hinterlassen, Lieutenant.«


    
      
    


    Charlene zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Eine Nachricht?«


    
      
    


    »Vielleicht. Einladung. Abend. Essen. Zoll. Beamter. Verliebt«, zirpte eine dünne Stimme neben ihrem Ohr.


    
      
    


    Charlene warf ihrem kleinen Begleiter einen giftigen Blick zu. »Hau ab, Lisnoa.«


    
      
    


    *


    
      
    


    Die Nachricht war kurz gewesen: der Name eines Restaurants, ein Datum und eine Uhrzeit. Kein Absender. Charlene hatte keinen Grund gesehen, die Einladung nicht anzunehmen, und entgegen Nnills wütender Proteste hatte sie darauf bestanden, alleine zu gehen.


    
      
    


    »Die Nachricht war an mich gerichtet«, hatte sie ihm entgegnet, »nicht an uns.«


    
      
    


    Nnill hatte getobt und Lisnoa hatte sein Bestes getan, um zwischen den beiden zu vermitteln, doch Charlene war stur geblieben und wortlos gegangen.


    
      
    


    Nun stand sie vor dem Restaurant, das ihr genannt worden war, und kaute auf ihrer Unterlippe. Hatte sie richtig gehandelt? Wer konnte schon ahnen, wer da auf sie wartete? Ein enttäuschter Geliebter vielleicht oder ein hoffnungsvoller Verehrer … Sie konnte spontan ein halbes Dutzend Kandidaten aus jeder Kategorie aufzählen, doch welcher von ihnen wusste schon, dass sie heute hier war? Mit einer ernsthaften Gefahr rechnete sie eigentlich nicht; zwar war sie schon einige Male mit dem Gesetz in Konflikt gekommen, doch wurden Haftbefehle normalerweise nicht in Verbindung mit einer Einladung zum Abendessen in einem schicken Restaurant überreicht.


    
      
    


    Sie betrat das Lokal und nannte der Rezeptionistin ihren Namen.


    
      
    


    »Ah ja, Miss Gatling. Sie werden bereits erwartet. Wenn Sie bitte Juan folgen möchten … Juan!«


    
      
    


    Auf ein Zeichen der Rezeptionistin hin erschien ein Kellner neben Charlene, der sie mit wachen Augen ansah. »Bitte hier entlang, Miss Gatling.«


    
      
    


    Charlene folgte dem Kellner in den hinteren Teil des Restaurants. Sie war angenehm überrascht. Die exotische Einrichtung machte einen recht teuren Eindruck, und die Speisen auf den Tischen, an denen Juan sie vorbeiführte, sahen köstlich aus. Von außen hatte das Restaurant gewirkt, als habe es schon bessere Zeiten gesehen, doch hier drinnen schien die Zeit in einer luxuriösen Epoche des Planeten stehen geblieben zu sein. Sicherlich war das Lokal ein Geheimtipp unter Insidern.


    
      
    


    »Bitte.« Juan zog einen Stuhl an einem Tisch zur Seite, sodass Charlene Platz nehmen konnte. Die plötzliche Bewegung des Kellners riss sie abrupt aus ihren Gedanken, und jetzt erst bemerkte sie die beiden Männer, die an dem Tisch gesessen hatten und nun höflich aufgestanden waren. Der jüngere von ihnen, ein schlaksiger, dunkelhaariger Typ, schien noch nicht ganz dem Teenageralter entwachsen zu sein; mit großen Augen warf er ihr bewundernde Blicke zu. Der ältere der beiden Männer mochte Ende vierzig sein; seine schneeweißen, kurzen Haare standen in starkem Kontrast zu seinem sonnengebräunten Gesicht. Und dieses Gesicht hatte Charlene schon einmal irgendwo gesehen; sie war sich sicher, den Mann zu kennen, aber sie konnte ihn beim besten Willen nicht einordnen.


    
      
    


    »Guten Abend, Lieutenant Gatling«, sagte er höflich, »ich freue mich sehr, dass Sie unserer Einladung gefolgt sind.«


    
      
    


    »Danke«, entgegnete Charlene kühl. »Und mit wem, wenn ich fragen darf, habe ich das Vergnügen?«


    
      
    


    »Ich darf Ihnen meinen Geschäftspartner vorstellen, Mister Armand Cartier. Mich kennen Sie vielleicht von früher. Mein Name ist Ota Jedrell.«


    
      
    


    Ota Jedrell. Der Name stieß irgendwo in Charlenes Unterbewusstsein eine Glocke an. Sie kannte ihn wirklich von … von früher. Wobei ›früher‹ ein Sammelbegriff für alle Zeitabschnitte ihres Lebens war, an die sie nicht gerne dachte. Ein plötzlicher Impuls veranlasste sie beinahe, das Restaurant fluchtartig zu verlassen, doch eine innere Stimme riet ihr zu bleiben.


    
      
    


    Als sie wieder Platz genommen hatten und der Kellner die Getränkewünsche entgegengenommen hatte, verschränkte Jedrell die Hände und sah Charlene nachdenklich an. »Für einen Moment lang war ich nicht sicher, als ich Sie sah, Ma’am. Wegen der Haarfarbe.«


    
      
    


    »Was, bitte«, fragte Charlene eisig, »ist mit meiner Haarfarbe nicht in Ordnung?«


    
      
    


    »Schwarz«, sagte Jedrell und runzelte die Stirn, »das hatte mich einen Moment lang verwirrt. Ich hatte sie mit dunkelblonden Haaren in Erinnerung.«


    
      
    


    Früher. Ihre letzte Begegnung musste wirklich etliche Jahre zurückliegen, dachte Charlene entsetzt. Sie hatte ihre Haare nicht mehr in ihrer natürlichen Farbe getragen, seit … seit … früher. Und noch immer konnte sie sich nicht daran erinnern, woher sie den Mann kannte.


    
      
    


    »Sie sind vermutlich jetzt verwirrt«, sagte Jedrell ruhig, »aber ich kann Ihnen alles erklären.«


    
      
    


    »Ich bin ganz Ohr.«


    
      
    


    »Schön. Ich unterstelle mal, dass Sie sich nicht exakt erinnern können, wo und wann Sie mich schon einmal gesehen haben. Habe ich recht?«


    
      
    


    »Sie werden es mir sicher gleich sagen«, sagte Charlene mit einem charmanten Lächeln. Sie bemerkte, dass Armand Cartier sie immer noch fasziniert anstarrte; als sich ihre Blicke trafen, sah er verlegen zur Seite.


    
      
    


    »Es ist in der Tat eine Weile her. Sie waren noch ein Kind, Ma’am. Erinnern Sie sich noch an die Berge von Ghanesh VII?«, fragte Jedrell mit leiser Stimme.


    
      
    


    »Ghanesh VII…« Jedrell hatte recht, sie war noch ein kleines Mädchen gewesen, vielleicht zehn Jahre alt. Sie war damals entführt worden, von einem teräischen Verbrecher, der sie in sein Versteck auf Ghanesh VII verschleppt hatte. Es hatte eine Schießerei gegeben, und sie war befreit worden, von ihren Eltern …


    
      
    


    … und von ›Mad‹ Ota Jedrell.


    
      
    


    »Mad!«, platzte sie heraus und hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund, als die anderen Gäste des Restaurants sich nach ihr umdrehten. »Pardon.«


    
      
    


    Jedrell schnitt eine Grimasse, als er seinen alten Spitznamen nach langer Zeit wieder hörte. »Schon gut.«


    
      
    


    »Sie sind … Sie sehen gut aus, Mister Jedrell«, sagte sie freundlich, »Sie haben sich fast gar nicht verändert.«


    
      
    


    »Im Gegensatz zu Ihnen«, ulkte Armand.


    
      
    


    Charlene warf ihm einen kühlen Blick zu, der den Jungen sofort verstummen und rot anlaufen ließ. »Nun sieh mal einer an. Der Kleine kann ja schon reden.«


    
      
    


    »Der Kleine ist der Sohn von Raymon Cartier. Sie erinnern sich doch noch an Ray?«, fragte Jedrell.


    
      
    


    Charlene schüttelte bedauernd den Kopf. »Meine Mutter sprach oft von ihm, aber ich kann mich nicht daran erinnern, Mister Cartier persönlich begegnet zu sein.«


    
      
    


    »Wie dem auch sei«, wischte Jedrell ihren Einwand beiseite, »nachdem Sie nun wissen, wer wir sind, lassen Sie uns ein bisschen über Sie reden.«


    
      
    


    »Über mich?«, fragte Charlene.


    
      
    


    »Über Sie. Über Charlene Gatling. Über Michiko Ishihara. Über Sonya Delacroix. Oder meinetwegen auch«, Jedrell senkte die Stimme zu einem kaum hörbaren theatralischen Flüstern, »über Rebecca Gallagher.«


    
      
    


    *


    
      
    


    Ralph Harris öffnete den Kragenknopf und lockerte den engen, steifen Kragen seines Kellnerkostüms, als er das Hinterzimmer des Restaurants erreichte. »Okay, sie ist da.«


    
      
    


    Pprall sah von dem kleinen tragbaren Computer auf, an dem er gearbeitet hatte. »Na endlich.«


    
      
    


    Harris grinste. Der Symiruse war ebenfalls als Kellner verkleidet; eigentlich hatte er den ganzen Abend diese Rolle spielen sollen, während sich Harris wie üblich im Hintergrund hielt. Da Pprall aber mit seiner Arbeit am Computer nicht rechtzeitig fertig geworden war, war Harris kurzerhand für ihn eingesprungen. Dem Besitzer des Restaurants, dem Jedrell eine fürstliche Summe dafür gezahlt hatte, heute Abend in eine andere Richtung zu schauen, war es ohnehin egal gewesen, wer von ihnen nun letztendlich an dem besagten Tisch servierte. Der Mann schien lediglich um den Ruf seines Etablissements besorgt gewesen zu sein, doch als Jedrell den Überweisungsbetrag großzügig nach oben aufgerundet hatte, war auch dieser Einwand plötzlich vergessen.


    
      
    


    »Okay«, Pprall zupfte sein Jackett zurecht, »wie sehe ich aus?«


    
      
    


    »Perfekt«, sagte Harris und gab dem Symirusen einen Klaps auf die Schulter. Dann wies er mit dem Daumen auf den Computerbildschirm und hob fragend die Augenbrauen.


    
      
    


    »Ist alles schon fertig eingestellt«, beruhigte ihn Pprall, »du brauchst nur noch auf den richtigen Knopf drücken. Aber warte um Himmels willen, bis der Boss den Befehl gibt!«


    
      
    


    *


    
      
    


    »Meinetwegen«, sagte Charlene mit gespielter Gleichgültigkeit.


    
      
    


    »Von der Erde ausgerissen mit achtzehn. Zwei Jahre auf der Akademie. Durch einen Freund auf Primwelt S zu einem Job in der Handelsmarine gekommen«, zählte Jedrell auf, »und seitdem mit verschiedenen Captains auf verschiedenen Schiffen unterwegs. Unter verschiedenen Namen. Unterbrechen Sie mich, wenn ich was Falsches sage.«


    
      
    


    »Bis hierhin stimmt alles.« Charlene machte eine kleine Pause, während ein symirusischer Kellner die Getränke servierte und die Bestellungen entgegennahm. Als sie wieder unter sich waren, warf sie Jedrell und seinem jungen Begleiter einen finsteren Blick zu. »Aber ich verstehe nicht, warum Sie mir das alles erzählen. Ich kenne meine Lebensgeschichte.«


    
      
    


    »Wir möchten Ihnen ein Angebot machen, Miss Gallagher«, sagte Jedrell – und verstummte im nächsten Moment, als er in Charlenes Augen sah. Jedrell hatte immer gedacht, dass einen Mann mit seiner Erfahrung nichts mehr erschüttern konnte.


    
      
    


    Er hatte sich getäuscht.


    
      
    


    »Niemand«, sagte Charlene gefährlich ruhig, »niemand nennt mich Miss Gallagher.«


    
      
    


    Jedrell hob beschwichtigend die Hände. »Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Fein. Dann eben Miss Gatling.«


    
      
    


    »W-warum?«, stieß Armand hervor.


    
      
    


    »Warum was?« Charlene sah ihn fragend an, und der erneute Blickkontakt genügte, um Armands Gesichtsfarbe von einem verlegenen Rot in ein käsiges Weiß umschlagen zu lassen.


    
      
    


    »Warum dieser Hass?«, fragte Armand. »Was ist denn mit Ihrem Familiennamen, dass Sie … äh …« Dem jungen Mann schienen tausend Fragen auf der Zunge zu brennen, doch in Charlenes Gegenwart versagte ihm seine Stimme ihren Dienst. »Äh …«


    
      
    


    Charlenes Mundwinkel zuckten für einen Moment amüsiert nach oben. »Das mit den zusammenhängenden Sätzen üben wir noch mal, ja?«


    
      
    


    »Mister Cartier hat mit seiner ihm eigenen Direktheit einen interessanten Punkt angesprochen«, versuchte Jedrell das Gespräch wieder unter Kontrolle zu bekommen.


    
      
    


    »Hat er das?« Charlene war wieder so unnahbar wie zuvor.


    
      
    


    »Das hat er«, bekräftige Jedrell. »Ich muss gestehen, dass ich mich auch schon gefragt habe …«


    
      
    


    »Warum ich nicht den gleichen Namen wie mein Vater trage?«, unterbrach ihn Charlene. »Warum ich nicht an den Mann erinnert werden will, der meine Familie zerstört hat? An einen gesuchten Mörder und Terroristen?«


    
      
    


    »Er war kein Mörder«, stieß Armand wütend hervor, »er war ein Held!«


    
      
    


    Charlene sah den Jungen plötzlich mit neuem Interesse an. »Sieh an«, meinte sie dann süßlich, »in unserem kleinen Abenteurer steckt ja richtig Leidenschaft!«


    
      
    


    Armand errötete und verstummte.


    
      
    


    »Was wissen Sie überhaupt über Ihren Vater?«, fragte Jedrell leise. »Woran können Sie sich erinnern, Charlene?«


    
      
    


    Charlene nippte an ihrem Glas und zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Wie ich Ihnen schon gesagt habe, er hat meine Mutter und mich verlassen, als ich noch klein war. Er hat uns zur Erde geschickt … zu unserer eigenen Sicherheit, wie er sagte. Er hat ihr versprochen, bald nachzukommen – was er natürlich nicht getan hat. Das Nächste, was wir von ihm hörten, waren abenteuerliche Eskapaden, die er sich auf irgendwelchen Hinterwäldlerplaneten geleistet hat. Das sah ihm ähnlich, sich irgendwo herumzutreiben, während wir auf ihn warteten. Und dann …« Charlenes Stimme zitterte, und sie kippte den Inhalt ihres Weinglases in einem Zug hinunter.


    
      
    


    »Dann kam die Regenbogenpresse?«, fragte Jedrell.


    
      
    


    Charlene nickte stumm.


    
      
    


    »Die kerianische Premierministerin war eine frühere Freundin Ihres Vaters«, fuhr Jedrell fort, »und jeden Tag wurden neue skandalöse Gerüchte über die beiden verbreitet.«


    
      
    


    »Er hat meine Mutter betrogen«, stieß Charlene hervor, und Jedrell bemerkte, dass sie nur mit Mühe Tränen des Zorns zurückhalten konnte. »Er hatte uns beide betrogen, die ganze Zeit schon, mit dieser … dieser … dieser Premierministerin. Und dann hat er uns weggeschickt, um mit ihr neue Abenteuer zu suchen. Und das Letzte, was wir von ihm hörten, war die Meldung von seinem Tod. Er war von der kerianischen Marine verfolgt und abgeschossen worden. Hat meiner Mutter das Herz gebrochen, wie Sie sich vielleicht denken können.«


    
      
    


    Charlene ließ den Blick sinken und akzeptierte stumm, dass der Kellner ihr Weinglas wieder auffüllte.


    
      
    


    »Ja, das kann ich mir denken«, sagte Jedrell leise. »Bei einer starken Frau wie Ihrer Mutter brauchte es schon eine Menge, um ihr das Herz zu brechen.«


    
      
    


    »Mein Vater hat sich nach Kräften bemüht«, sagte Charlene spöttisch und nahm erneut einen großen Schluck von ihrem Wein, »er hat sich sogar abknallen lassen, um seinen Standpunkt klarzumachen.«


    
      
    


    »Mein liebes Kind«, sagte Jedrell im Tonfall eines gütigen Onkels, der besorgt feststellt, dass seine Lieblingsnichte zu viel trinkt, »ich glaube, ich muss Sie über ein paar Dinge in Kenntnis setzen, bevor ich auf den Grund meines Hierseins zurückkomme. Erstens: Clou Gallagher hat Sie und Ihre Mutter nicht betrogen.«


    
      
    


    Charlene sah ihn skeptisch an.


    
      
    


    »Zweitens: die Geschichten, die über Tonya Delanne und Clou verbreitet wurden, sind reine Erfindungen der Stellar News Agency gewesen«, fuhr Jedrell fort. »Sie sollten dazu dienen, Ihren Vater und die Premierministerin in Misskredit zu bringen. Erfolgreich, wie mir scheint.«


    
      
    


    Charlene stellte fest, dass ihre Hand zitterte. Sie stellte das Weinglas wortlos wieder hin.


    
      
    


    »Drittens«, Jedrell senkte die Stimme, »die Nachricht über den Tod Ihres Vaters ist ebenfalls nicht zutreffend.«


    
      
    


    Charlene wischte verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel. Sie sah eine Weile stumm in die Ferne, ohne von Jedrell oder Armand Notiz zu nehmen. Dann blickte sie trotzig in die Gesichter der beiden Männer.


    
      
    


    »Ich glaube Ihnen kein Wort«, sagte sie dann fest. »Das ist entweder ein dummer Scherz … oder ein ziemlich ausgefallener Versuch, mich ins Bett zu kriegen. Guten Abend, Gentlemen!«


    
      
    


    Mit diesen Worten stand sie auf und ging, ohne Jedrell oder Armand noch einmal anzuhören. Armand wollte aufspringen und ihr nacheilen, aber Jedrell hielt ihn zurück.


    
      
    


    »Wow«, machte Armand dann, als er Charlene verträumt nachsah, »das ist ja …«


    
      
    


    »… wieder mal herrlich«, führte Jedrell den Satz zu Ende. Mit einer unauffälligen Handbewegung winkte er Pprall herbei, der sich in der Livree eines Kellners in Sichtweite ihres Tisches aufgehalten hatte.


    
      
    


    »War die Lady mit der Komposition unseres Menüs nicht einverstanden?«, fragte Pprall dienstbeflissen, als er näher kam.


    
      
    


    Jedrell schüttelte bedauernd den Kopf. »Sag dem Küchenchef, wir möchten es zum Mitnehmen. Und sag Rara, wir gehen zu Plan B über.«


    
      
    


    »Wollen wir noch einmal mit ihr reden?«, fragte Armand hoffnungsvoll.


    
      
    


    »Das könnte dir so passen.«


    
      
    


    »Aber vielleicht überlegt sie es sich noch einmal, in ein oder zwei Tagen«, schlug Armand vor.


    
      
    


    »So viel Zeit haben wir nicht. Miss Gatling gehört zu den Menschen, die nur das glauben, was sie auch glauben wollen«, entgegnete Jedrell. Zu Pprall gewandt, nickte er bekräftigend. »Also Plan B.«


    
      
    


    Armand runzelte die Stirn. »Und was ist Plan B?«


    
      
    


    *


    
      
    


    Charlene fröstelte in der kühlen Nachtluft. Die Temperatur war in den Abendstunden abrupt gefallen, und ein kalter Wind blies Staubnebel über die sandige Hochebene, auf der der Raumhafen lag. Über ihr funkelten die Sterne, und in einiger Entfernung vor ihr blinkten die Lichter des Raumhafens. Irgendwo heulte eine Sirene in der Nacht.


    
      
    


    Wütend ließ sie das Gespräch noch einmal Revue passieren. ›Mad‹ Ota Jedrell und Armand Cartier! Einer der höchstbezahlten Söldner und der Sohn eines der reichsten Industriellen der Galaxis luden sie, die völlig unbedeutende Navigatorin eines schäbigen kleinen Frachtraumschiffs, zum Abendessen in ein schummriges Lokal auf einem drittklassigen Planeten ein … schon die Vorstellung war so absurd, dass Charlene kaum glauben konnte, bis vor fünf Minuten tatsächlich dort gewesen zu sein.


    
      
    


    Und die Geschichten, die sie ihr auftischen wollten … ha! Glaubte Jedrell wirklich, sie wäre so naiv, auf so einen Unsinn hereinzufallen? Den kleinen Grünschnabel, den er mit sich herumschleifte, konnte er vielleicht mit seinen Heldenepen begeistern, aber nicht sie.


    
      
    


    Sie war immerhin dort gewesen, sie hatte selbst gehört, wie sich ihr Vater von ihr und ihrer Mutter verabschiedet hatte. Und sie hatte miterlebt, wie ihre Mutter darunter gelitten hatte, dass ihr Vater nicht wie versprochen zu ihnen auf die Erde gekommen war – wie sie geweint hatte, als es hieß, er wäre wieder mit Tonya Delanne zusammen und würde sogar als ihr Handlanger ihre politischen Gegner ausschalten … Ihre Mutter war fast daran zerbrochen und hatte die quälende Ungewissheit nur mit Alkohol ertragen können. Dann die Nachricht von seinem Tod – Charlene hatte sich wie so oft mit ihrer Mutter gestritten, war fortgelaufen und hatte ihr eigenes Leben begonnen.


    
      
    


    Die Tränen brannten in ihren Augen. Mit dem Handrücken wischte sie diese fort. Sie hatte schon sehr lange nicht mehr so intensiv an … an früher gedacht. Sie fühlte sich furchtbar. Und Jedrell war schuld daran.


    
      
    


    Nein, verbesserte sie sich, ihr Vater war schuld daran! Irgendwie war er an allem schuld, was in ihrem Leben schiefgelaufen war.


    
      
    


    Für einen Moment fragte sie sich, was wäre, wenn Jedrell recht hätte.


    
      
    


    Ehe sie sich mit den möglichen Konsequenzen einer solch absurden Idee auseinandersetzen konnte, wurde ihre Aufmerksamkeit auf einen winzigen Lichtpunkt gelenkt, welcher wie ein Glühwürmchen auf sie zuschwebte.


    
      
    


    »Charly!«, zirpte eine dünne Stimme in ihrem Ohr. »Zurück. Polizei. Nnill. Gefahr!«


    
      
    


    Charlene blieb wie angewurzelt stehen. »Langsam, Lisnoa«, beruhigte sie ihren kleinen Freund. »Was ist passiert?«


    
      
    


    »Polizei. Hinweis. Anonym. Kontrolle. Fracht«, berichtete Lisnoa aufgeregt.


    
      
    


    »Oh nein«, stöhnte Charlene. Wenn die hiesigen Behörden einen anonymen Hinweis bekommen hatten und daraufhin die heute gelieferte Fracht kontrollierten, mussten sie zwangsläufig feststellen, dass die Sunflower keinesfalls Ersatzteile für landwirtschaftliche Nutzfahrzeuge nach Primwelt Z gebracht hatte, sondern Waffen und Munition, welche für eine lokale Zelle der Résistance gegen die Galaktische Allianz bestimmt waren.


    
      
    


    »Schiff. Durchsucht. Nnill. Verhaftet«, fuhr der kleine Dekletianer besorgt fort.


    
      
    


    »Hast du ihn gesehen? Geht es ihm gut?«, fragte Charlene mit erstickter Stimme.


    
      
    


    »Nicht. Gut. Nnill. Geschlagen. Blut. Polizei. Böse!«


    
      
    


    Charlene verschränkte die Arme vor der Brust und atmete tief durch, um ihre flatternden Nerven wieder unter Kontrolle zu bekommen. Sie konnte nichts für Nnill tun, zumindest nicht im Moment. Sie hatte weder Waffen noch Geld, und sie war allein. Wenn die Sunflower beschlagnahmt worden war, hatte sie keine Möglichkeit, den Planeten wieder zu verlassen. Ohne das Schiff war sie aufgeschmissen. Mehr noch, sie war in Gefahr, da sie damit rechnen musste, dass Nnill bei einem Verhör – oder unter Folter – auspacken würde. Dann würde er nicht nur von der kleinen Gruppe Revolutionäre erzählen, welche sie gelegentlich mit Lieferungen eines einflussreichen Gönners auf Primwelt S unterstützten, sondern er würde den Behörden auch ihren Namen nennen. Vielleicht sogar ihren richtigen Namen …


    
      
    


    Sie spürte förmlich, wie der Boden unter ihren Füßen heiß wurde. Sie musste fort von hier, aber sie hatte kein Geld. Und sie kannte auf diesem verdammten Planeten nur einen Menschen, der sie von hier wegbringen konnte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.


    
      
    


    »Komm mit, Lisnoa«, sagte sie zerknirscht.


    
      
    


    


    
      
    


    

  


  
    Kapitel 4: Kosmopolitiker


    
      
    


    »Kenne deinen Feind.« Als Katachara, der Generaldirektor der Galaktischen Allianz, sein uraltes Credo halblaut vor sich hin sagte, legte sich ein zufriedenes Grinsen über seine insektoiden Gesichtszüge. Er saß allein in seinem abgedunkelten Büro, der Schaltzentrale seiner Macht, eine glimmende Pfeife zwischen den Zähnen, die Füße auf der Schreibtischkante. Das mächtigste Wesen im bekannten Universum. Er gähnte verhalten und sog gierig den aromatischen Duft des glimmenden Tabaks ein.


    
      
    


    Kenne deinen Feind. Schon als junger Mann im Geheimdienst von Drobaria hatte er diesen simplen Lehrsatz zu seiner persönlichen Maxime gemacht. Jahrzehntelang hatte er für die Drobarianer als Undercover-Agent die benachbarten Planeten ausspioniert: Kerian, Bulsara, Hokata, Oea, Tlozzhaf, Daneb, Tarsia, Symirus – er kannte sie alle wie seine Westentasche. Er kannte die Leute dort, vom Regierungschef bis zum Straßenkehrer, er kannte die Sitten und Gebräuche und die Geheimnisse, die jeder Planet barg.


    
      
    


    Später dann, nach dem Ende seiner Laufbahn im drobarianischen Geheimdienst, hatte er eine zweite Karriere bei der Stellar News Agency begonnen. Die Nachrichtenagentur hatte ihm seinerzeit ein verlockendes Angebot gemacht, und als Katachara eine Chance sah, sein umfangreiches intimes Wissen über die verschiedenen raumfahrenden Zivilisationen gewinnbringend in ein neues Aufgabengebiet zu übertragen, hatte er seinen Vertrag unterschrieben. Eigentlich, so hatte er bald erkannt, war die Arbeit eines Journalisten nicht so viel anders als die eines Geheimagenten; der wesentliche Unterschied lag in der Zielgruppe. Während die Berichte, die ein Agent über seine Beobachtungen verfasste, normalerweise nur einer Handvoll Empfänger zugänglich gemacht wurden, waren die Recherchen eines Journalisten dafür bestimmt, ein Milliardenpublikum zu informieren.


    
      
    


    Katachara war es gelungen, einen Mittelweg zu finden. Seine Interpretation des investigativen Journalismus hatte einen neuen Ansatz; seitdem er einen Stab von Mitarbeitern nach seinen Geheimdienstmethoden ausgebildet hatte, geriet die Stellar News Agency zeitweilig sogar in den Ruf, über die Krisen und Kriege zu berichten, welche sie durch ihre neue Art der Berichterstattung überhaupt erst ausgelöst hatte. Der Drobarianer lächelte bei dem Gedanken, dass er durch geschickte Manipulation der öffentlichen Meinung Straßenkehrer zu Regierungschefs gemacht hatte – und umgekehrt.


    
      
    


    Schließlich hatte es Katachara bis an die Spitze der Stellar News Agency gebracht. Doch selbst das war dem selbstbewussten Drobarianer noch zu wenig gewesen. Er hatte bereits bewiesen, dass es für einen Medienkonzern ein Leichtes war, durch pointierte Berichterstattung und subtile Beeinflussung des Volkes eine Regierung zu destabilisieren. Aber nichts daran war wirklich neu. In Katachara brannte jedoch die unbeantwortete Frage, ob ein Medienkonzern auch die Regierungsgeschäfte einer gestürzten Regierung komplett übernehmen konnte und falls ja, ob es der Konzern besser machen könnte als Politiker.


    
      
    


    Es war eine Art sportlicher Ehrgeiz, der ihn antrieb, es herauszufinden. Als Zielobjekt für das zu statuierende Exempel hatte er sich das wohlhabende Königreich Kerian ausgesucht. Einige Jahre zuvor war die kerianische Monarchie bereits von einem handfesten Skandal erschüttert worden, der das Vertrauen der Bevölkerung in die Integrität der Königsfamilie untergraben hatte. Ideale Voraussetzungen also für eine feindliche Übernahme, wie Katachara süffisant festgestellt hatte. Er hatte dafür gesorgt, dass an allen Ecken und Enden des kerianischen Reiches Auflösungserscheinungen auftraten; beinahe im wöchentlichen Rhythmus hatten unzufriedene Kolonien ihre Unabhängigkeit von der kerianischen Zentralregierung erklärt. Die größten Unruhen hatte es auf Drusa und Trusko VII gegeben, und es waren truskonische Rebellen unter dem Kommando von Clou Gallagher und Ota Jedrell gewesen, die – im Glauben, für ihre Unabhängigkeit zu kämpfen – unfreiwillig zu Handlangern des unerkannten Hintermannes geworden waren und den kerianischen König beseitigt hatten. Das daraus resultierende Machtvakuum an der Spitze des Staates hatte Katachara dann in einem cleveren Schachzug selbst gefüllt.


    
      
    


    Das war die Geburtsstunde der Galaktischen Allianz gewesen.


    
      
    


    Die Stellar News Agency hatte dank Katacharas Bemühungen ausreichend Material über die Schwachstellen aller benachbarten Regierungen gesammelt, sodass es jetzt ein Leichtes war, diese Achillesfersen zu seinem eigenen Vorteil auszunutzen. Eine Regierung nach der anderen versank in Skandalen, Schulden oder beiden Alternativen. Nach und nach fielen alle zivilisierten Planeten in einem Dominoeffekt von titanischen Ausmaßen der neu entstandenen Galaktischen Allianz in die Hände, und Katacharas Machtposition wurde gefestigt.


    
      
    


    Katachara lehnte sich in seinem bequemen ledernen Chefsessel zurück und atmete langsam aus. Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, betrachtete er zufrieden ein dreidimensionales Hologramm der Galaxis, welches in einer Ecke seines Büros in der Dunkelheit glühte und sich dabei langsam um seine Längsachse drehte. Irgendwo hinter der Wandverkleidung surrte leise der Projektor. Die bevölkerungsreichsten Planeten waren farbig gekennzeichnet, und in den letzten Jahren hatte sich die Zahl derjenigen, die in dem satten Grün der Galaktischen Allianz markiert waren, stetig gemehrt. Nun blieben nur noch wenige hellblau leuchtende Planeten ganz am Rande übrig – die letzte Bastion der alten Republik Terra, welche sich noch immer nicht der Allianz anschließen wollte. Und dann war da noch der riesige unerforschte Teil der Galaxis, der in einem eisigen Grau schimmerte.


    
      
    


    Die Tür zu Katacharas Büro wurde geöffnet, und ein schmächtiger, unscheinbarer Mann trat ein. »Sie hatten mich gerufen?«


    
      
    


    Katachara nahm die Füße vom Tisch und winkte seinem Angestellten, näher zu treten. Iljic Rajennko war seit fast genau zwanzig Jahren einer der engsten Mitarbeiter des Drobarianers.


    
      
    


    »Hallo Iljic. Freut mich, dass Sie so spät noch kommen konnten«, sagte Katachara höflich. »Kaffee?«


    
      
    


    »Gerne.«


    
      
    


    »Bitte, bedienen Sie sich.« Katachara schob ihm die große, schwere Isolierkanne hin, die ein fester Bestandteil seiner Schreibtischoberfläche geworden war. Von einem nahen Beistelltischchen nahm sich Rajennko eine saubere Tasse, und während er sich Kaffee einschenkte, nippte der Drobarianer an seinem eigenen Becher, dessen Inhalt inzwischen kalt geworden war.


    
      
    


    »Aah«, machte Katachara und fuhr sich genießerisch mit der Zunge über die dünnen Lippen, »Tabak und Kaffee. Die einzigen erwähnenswerten Beiträge der menschlichen Rasse zum kulturellen Erbe der Zivilisation unserer Galaxis. Oh Pardon, Iljic, ich wollte Sie nicht beleidigen.«


    
      
    


    Rajennko zuckte gleichgültig mit den Schultern, während er den Kaffee kostete. »Wo Sie recht haben, haben Sie recht, Chef«, sagte er mit einem öligen Lächeln.


    
      
    


    »Was gibt es eigentlich Neues von der Erde?«, erkundigte sich Katachara in einem beiläufigen Tonfall. »Ich habe in dieser Woche noch keine Berichte unseres dortigen Konsulats bekommen. Es ist doch wohl alles in Ordnung, möchte ich hoffen?«


    
      
    


    Rajennko stellte seine Tasse ab. »Ja und nein. Es ist insofern alles in Ordnung, als dass es unseren Leuten gut geht. Es scheint aber Probleme zu geben … die Erdregierung erwägt offenbar, die Bewegungsfreiheit unserer Diplomaten einzuschränken, weil … nun, Chef, weil man sie für Spione hält.«


    
      
    


    Katachara sah Rajennko einen Moment lang stumm an, dann lachte er so laut und so plötzlich, dass sein Untergebener zusammenzuckte. »Diese Trottel«, zischte er, »in der ganzen Republik Terra wimmelt es von Informanten für uns, uns ausgerechnet unsere Diplomaten verdächtigen sie als Spione? Was sind das nur für blinde Narren …«


    
      
    


    Rajennko legte die Stirn in Falten. »Vielleicht nur ein Vorwand. Oder die Vorstufe für eine demonstrative Ausweisung unseres diplomatischen Korps.«


    
      
    


    »Wenn unsere Diplomaten ausgewiesen werden«, fauchte Katachara, »oder gar verhaftet … dann provoziert die Erdregierung einen Krieg mit uns. Einen Krieg, den sie nicht gewinnen kann.«


    
      
    


    »Äh … Ja, Chef.«


    
      
    


    Katachara saugte an seiner Pfeife. »Sorgen Sie dafür, dass diese Botschaft auf der Erde ankommt, mein guter Iljic.«


    
      
    


    »Selbstverständlich, Chef. Ich werde mich sofort darum kümmern.« Rajennko trank seinen restlichen Kaffee aus und wollte schon aufspringen, da gebot ihm Katachara mit einer unmissverständlichen Geste, sitzen zu bleiben.


    
      
    


    »Es gibt da noch etwas«, sagte Katachara langsam, »eine winzige kleine Komplikation … so unbedeutend, dass ich sie kaum zu erwähnen wage … Erinnern Sie sich eigentlich noch an die Freie Volkspartei?«


    
      
    


    Rajennko stutzte. Die Freie Volkspartei von Symirus – Primwelt S, wie der Planet im heute üblichen Sprachgebrauch hieß – war in der Vergangenheit oft ein Unruheherd gewesen. Nicht, dass Symirus an sich eine stabile Regierung gehabt hätte, oh nein: Von einer Militärdiktatur über eine konstitutionelle Monarchie bis hin zur Demokratie hatten die schuppigen Reptiloiden in schneller Folge die verschiedensten Staatsformen gehabt, bis der Planet als Primwelt S der Galaktischen Allianz beigetreten war.


    
      
    


    Die meiste Zeit hatte die Freie Volkspartei seinerzeit in der Opposition verbracht, was einige ihrer charismatischeren Politiker jedoch nicht daran gehindert hatte, sich massiv in die Innen- und Außenpolitik von Symirus einzumischen. Dabei war die Partei auch nicht vor Morden an ihren politischen Gegnern zurückgeschreckt, und in einem Anflug von Größenwahn hatte sogar mal ein hoher Funktionär der Freien Volkspartei versucht, das benachbarte Sonnensystem Oea ›im Namen und zum Wohle des symirusischen Volkes‹ gewaltsam zu annektieren.


    
      
    


    »Seit dem Beitritt zur Allianz hat man so gut wie nichts mehr von denen gehört«, sagte Rajennko nachdenklich, »die meisten von denen dürften damals in den Untergrund gegangen sein.«


    
      
    


    Katachara nickte ernst. »Richtig. Und wie es scheint, formieren sie dort seit einiger Zeit eine Widerstandsbewegung.«


    
      
    


    »Eine … eine Widerstandsbewegung?« Rajennkos Nackenhaare richteten sich alarmiert auf.


    
      
    


    »Ja«, Katachara kaute auf seiner Pfeife herum, »und was mich ein wenig beunruhigt, ist die Tatsache, dass es der Partei allmählich gelingt, auf breiter Front Lobby gegen uns zu machen.«


    
      
    


    »Aha«, sagte Rajennko gedehnt. Er dachte angestrengt nach. »Könnten wir nicht … wenn es uns gelingt, einige einflussreiche Persönlichkeiten auf Primwelt S auf unsere Linie einzuschwören, die dann … äh … eine Signalwirkung auf die Bevölkerung haben und quasi als Gegenbewegung zu den Bemühungen der Freien Volkspartei …«


    
      
    


    »Die Idee ist gut«, stimmte Katachara mit einem wissenden Lächeln zu, »und zwar so gut, dass unser Gegner bereits angefangen hat, sie umzusetzen. Schauen Sie mal, was sehen Sie hier?«


    
      
    


    Der Drobarianer zupfte ein altmodisches zweidimensionales Foto aus den Unterlagen auf seinem Schreibtisch und schob es zu Rajennko hinüber. Dieser griff danach, betrachtete es einen Moment lang und pfiff dann leise anerkennend durch die Zähne, als er den Menschen und den Symirusen erkannte, welche auf dem Bild zu sehen waren.


    
      
    


    »Senator Nnallne«, sagte er staunend, »eine der schillerndsten Persönlichkeiten auf dem politischen Parkett von Primwelt S. Ehemaliger Sonderbotschafter des symirusischen Kaisers, Generalkonsul von Symirus beim kerianischen König, später Staatssekretär der symirusischen Handelsmarine … aber ich dachte, Nnallne und die Freie Volkspartei sind alte Feinde?«


    
      
    


    »Waren sie auch. Bis vor Kurzem«, entgegnete Katachara säuerlich, »aber der gemeinsame Wunsch, ihre geliebte Heimatwelt aus der Galaktischen Allianz herauszulösen, hat aus alten Kontrahenten offenbar Verbündete gemacht, wie unsere Agenten dort mir mitteilten. Genau das ist es, was ich vorhin meinte.«


    
      
    


    »Und der Mann da … das ist doch Ota Jedrell, oder?« Rajennko zeigte mit nervös zitterndem Zeigefinger auf den Mann neben Nnallne.


    
      
    


    »Ota Jedrell«, nickte Katachara, »Ota Tomás Jedrell, Spitzname ›Mad‹. Alias Carlo Delgado alias Ludwig Meyer alias James Conrad alias Ker Turanos alias Brian Sperber alias Luc Hartwing … habe ich einen vergessen? Bestimmt. Dieser Jedrell wechselt seine Namen fast häufiger als seine Auftraggeber. Aber er ist gut, das muss man ihm lassen. Wenn ich daran denke, wie er uns die Annexion von Bulsara vermasselt hat …«


    
      
    


    Rajennko schluckte. »Das … das war Jedrell?«


    
      
    


    »Oder wie auch immer er damals gerade hieß.« Katachara grinste breit. »Also, was lernen wir aus dem Bild?«


    
      
    


    Rajennko legte die Stirn in Falten. »Wenn Nnallne nun wirklich mit der Volkspartei unter einer Decke steckt und sich nun mit Leuten wie Jedrell trifft … ich könnte mich täuschen, aber ich denke, die führen was im Schilde. Wann wurde die Aufnahme gemacht, und wo sind die beiden heute?«


    
      
    


    Katachara lachte freudlos. »Gut. Ich sehe, Sie denken mit. Wir haben Jedrell und Nnallne selbstverständlich beobachtet. Vor und nach dem Treffen.«


    
      
    


    »Und?«, fragte Rajennko gespannt.


    
      
    


    Katachara sah nachdenklich aus dem Fenster. »Nnallne ging seinem geregelten Tagesablauf nach. Völlig unauffällig. Jedrell aber verschwand spurlos. Ein paar Wochen später soll er auf Oea XX gesehen worden sein, aber wir haben noch keine Bestätigung für diese Meldung. Betrachten wir es zunächst als Gerücht.«


    
      
    


    »Hm«, machte Rajennko.


    
      
    


    »Wenn Mister Jedrell von Nnallne oder der Volkspartei beauftragt worden wäre, ein Attentat gegen mich durchzuführen oder eine ähnliche spektakuläre Aktion, hätte er vermutlich schon längst zugeschlagen«, sinnierte Katachara. »Zumindest wären uns über die üblichen Kanäle Gerüchte zu Ohren gekommen, dass etwas Derartiges bevorsteht. Die Tatsache, dass wir bisher nichts – gar nichts – Derartiges gehört oder gesehen haben, beunruhigt mich eigentlich viel mehr, als es irgendein tollkühner Anschlag auf die Obrigkeit hätte bewirken können.«


    
      
    


    »Was immer diese Leute also vorhaben …«, begann Rajennko zögernd.


    
      
    


    »… ist wirklich geheim«, führte Katachara den Gedanken zu Ende, »und könnte uns vielleicht wirklich gefährlich werden.«


    
      
    


    *


    
      
    


    Nnallne kraulte sich nachdenklich den langen grauen Bart und zupfte dabei mit den Fingerspitzen ein paar lästige Flusen aus seinen Barthaaren, während er darauf wartete, dass die Verbindung zu seinem Gesprächspartner hergestellt wurde.


    
      
    


    Er stand an einer öffentlichen Kommunikationskonsole am größten Raumhafen von Primwelt S, unmittelbar neben der Herrentoilette, und sah sich von Zeit zu Zeit unruhig um. Hoffentlich war ihm niemand gefolgt! Natürlich wusste er, dass er unter ständiger Beobachtung stand … Katacharas Regierung hatte ihn schon vor Jahren als einen potenziellen Unruhestifter klassifiziert und ihn in unregelmäßigen Abständen einer Routineuntersuchung unterzogen. Als der alte, erfahrene Diplomat, der er war, hatte er es aber bislang verstanden, wirklich wichtige Informationen vor seinen Verfolgern geheim zu halten. Nicht einmal seine Frau kannte alle seine Geheimnisse. Wenn sie geahnt hätte, dass er inzwischen sogar Kontakte zu seinen alten Gegnern in der Freien Volkspartei pflegte, hätte sie sich vermutlich von ihm scheiden lassen. Immerhin hatte er jahrzehntelang gänzlich andere politische Ziele verfolgt als die Dissidenten der Volkspartei …


    
      
    


    Und nun war er selbst ein Dissident in den Augen der Galaktischen Allianz, ein Relikt aus einer Zeit, in der Primwelt S noch das Kaiserreich Symirus gewesen war – und er hatte zu seiner eigenen Überraschung festgestellt, dass die Ziele, welche sich die Freie Volkspartei heutzutage gesetzt hatte, sich gar nicht so stark von seinen eigenen Vorstellungen unterschieden.


    
      
    


    Die Kommunikationskonsole piepte zweimal, und der Bildschirm wurde hell. Endlich! Seine eigene Anlage, die einen Winkel seines Arbeitszimmers zu Hause zierte, war natürlich weitaus schneller und besser als das öffentliche Gerät, aber da er nicht sicher sein konnte, dass die Leitung nicht abgehört wurde, hatte er sich für einen Anruf von einem öffentlichen Fernsprecher entschieden. Und dieser hatte jetzt die gewünschte Verbindung hergestellt.


    
      
    


    »Da sind Sie ja«, sagte Nnallne erleichtert. »Wie steht’s?«


    
      
    


    »Wir machen Fortschritte, Sir«, sagte sein Gesprächspartner zufrieden. »Ich denke, wir werden den Zeitplan einhalten.«


    
      
    


    »Gut«, strahlte Nnallne, »sehr gut. Wie viele fehlen noch?«


    
      
    


    »Nur noch zwei«, lautete die Antwort, »wobei ich noch nicht weiß, wo ich die Lady finden soll. Können Sie mir dabei helfen?«


    
      
    


    Nnallne zog eine Grimasse. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Alles Gute!«


    
      
    


    »Gleichfalls.«


    
      
    


    *


    
      
    


    Es war noch früh am Morgen auf Primwelt K, als die symirusische Telekommunikationsgesellschaft eine Aufzeichnung des Gesprächs an Katacharas privaten Anschluss sendete. Der Drobarianer saß gerade beim Frühstück und hörte sich den Mitschnitt zweimal an, ehe er die Nachricht aus dem Arbeitsspeicher seiner Kommunikationskonsole löschte.


    
      
    


    »Hm«, machte er nachdenklich und nippte an seinem Kaffee. Was führte Nnallne nur im Schilde? Das Gespräch war sehr kurz gewesen – zu kurz für die symirusischen Überwacher, um den Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung einwandfrei ermitteln zu können. Die Verbindung war kreuz und quer über eine ganze Reihe von Relaissatelliten geroutet worden, sodass in der Kürze der Zeit nicht einmal das fragliche Sonnensystem ohne jeden Zweifel ermittelt werden konnte, in welchem sich die angerufene Person aufgehalten hatte.


    
      
    


    Das Gespräch bot auf den ersten Blick relativ wenig Substanz. Bei genauerem Hinhören konnte ein geschultes Ohr den kurzen Sätzen jedoch einige zusätzliche Informationen entlocken.


    
      
    


    Es gab ein Projekt, an dem mehrere Personen arbeiteten. Nnallne war der Auftraggeber – sein Gesprächspartner hatte ihn mit ›Sir‹ tituliert – und der andere war derjenige, die die Aktivitäten koordinierte. Er schien derzeit damit beschäftigt zu sein, Objekte oder Personen zu einer Gruppe zusammenzusuchen – Personen, entschied Katachara, denn eine Lady war offensichtlich nicht auffindbar.


    
      
    


    »Er stellt ein Team zusammen«, folgerte Katachara nach einigen nachdenklichen Minuten, in denen er wortlos seinen erkaltenden Kaffee umgerührt hatte. »Nnallne hat jemanden – vermutlich Jedrell – damit beauftragt, ein Team zusammenzustellen.«


    
      
    


    Er nippte an seiner Tasse. So weit, so gut. Blieb nur noch die Frage nach dem Grund. Was um alles im All führten Nnallne und Jedrell im Schilde?


    
      
    


    


    
      
    


    

  


  
    Kapitel 5: Rendezvous mit Dack


    
      
    


    Seine Lippen liebkosten zärtlich ihren schlanken Hals und ihre nackten Schulterblätter, während seine Hände ihren Rücken hinabglitten und in der Höhe ihrer Hüften verweilten. Mit einem leisen Seufzen schmiegte sie sich eng an ihn. Endlich trafen Armands suchende Lippen auf ihren leicht geöffneten Mund, und Charlenes glühender Kuss entfachte ein Feuer in ihm, das –


    
      
    


    Das Wecksignal ließ Armand Cartier aus seinen süßen Träumen hochschrecken und mit der Stirn gegen den stählernen Hängeschrank knallen, den ein boshafter Innenarchitekt in geringer Höhe über seinem engen Bett hatte aufhängen lassen.


    
      
    


    Fluchend und sich den brummenden Schädel haltend rollte Armand aus seiner Koje. Einige Minuten blieb er schwer atmend auf dem Deck liegen und wartete, bis die dumpfen Schmerzen abebbten, die seinen Kopf beinahe zum Platzen brachten.


    
      
    


    »Du nimmst wohl Flugstunden«, bemerkte Rara Harris trocken, der mit verschränkten Armen in der offenen Kabinentür stand und Armand von oben bis unten musterte. »An der Landung solltest du aber noch arbeiten.«


    
      
    


    Armand rappelte sich mühsam auf und sah Harris mit einem verlegenen Lächeln an. »Entschuldigung«, murmelte er leise. »Ich war etwas desorientiert, als ich aufwachte.«


    
      
    


    »Verstehe«, Harris nickte wissend. »Hat das was damit zu tun, dass du im Schlaf ständig ihren Namen gebrabbelt hast?«


    
      
    


    Armands Miene verfinsterte sich. »Hast du mich etwa belauscht?«


    
      
    


    Harris grinste breit. »Die Tür stand offen, und meine Kabine ist direkt gegenüber. So laut, wie du nach ihr gerufen hast, hätte es schon mit dem Teufel zugehen müssen, wenn ich dich nicht gehört hätte.«


    
      
    


    »Du hättest ja meine Tür zumachen können. Oder deine.«


    
      
    


    »Wozu?«


    
      
    


    Armand stutzte. »Schon mal was von Privatsphäre gehört?«, fragte er perplex.


    
      
    


    Harris zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Du arbeitest jetzt in unserem Team mit«, erinnerte er den Jungen, »und Jedrell, Pprall und ich, wir sind so was wie eine Familie. Wir teilen alles – Geld, Essen und Munition. Für Privatsphäre, wie du sie vielleicht aus der Villa von deinem Papa kennst, bleibt da kein Platz.«


    
      
    


    Die Bemerkung des Söldners – obwohl gut gemeint – erinnerte Armand schmerzhaft daran, dass er seinen Platz in dem Team noch längst nicht gefunden hatte. Er war immer noch ein Fremder zwischen den erfahrenen Kämpfern, und bis er sich den Respekt seiner Kameraden durch seine eigenen Leistungen verdient hatte, war er nicht viel mehr als ein Gast an Bord.


    
      
    


    »Ich gehe dann wohl mal besser«, sagte er, um die peinliche Stille zu beenden, die zwischen den beiden Männern eingetreten war. »Meine Wache fängt gleich an.«


    
      
    


    Harris hielt ihn am Oberarm fest, als Armand an ihm vorbeiwollte. Er sah dem Jungen fest in die Augen. »In deinem eigenen Interesse«, sagte er leise, »solltest du eine Regel beachten.«


    
      
    


    »Und die lautet?«, fragte Armand trotzig.


    
      
    


    »Verliebe dich niemals in ein anderes Mitglied des Teams.«


    
      
    


    *


    
      
    


    Als Armand die Brücke erreichte, fand er dort Ota Jedrell vor, der im Pilotensessel saß und die Instrumente im Auge behielt. Um seinen Kopf herum schwirrte ein winziger, schwach leuchtender Lichtpunkt – Lisnoa, der kleine Dekletianer, den Charlene Gatling mit an Bord gebracht hatte.


    
      
    


    Charlene selbst saß auf dem Sitz des Kopiloten. In Armand brandete eine heiße Woge der Eifersucht auf – sie war mit Jedrell allein gewesen –, bis er an ihren tiefen, gleichmäßigen Atemzügen erkannte, dass Charlene schlief. Sein Neid auf Jedrell ließ schlagartig nach.


    
      
    


    Der Söldner drehte sich um, als Armand eintrat, und warf ihm ein freundliches Lächeln zu.


    
      
    


    »Leise«, flüsterte er und schälte sich dem Pilotensitz. Als Armand seinen Platz einnahm, klopfte Jedrell ihm sanft auf die Schulter.


    
      
    


    »Wir sind noch im Hyperraum«, erklärte er wispernd. »Da oben siehst du den Countdown. Wenn er bei null ankommt, sind wir da. Auf den Displays da oben könnten eventuell Warnmeldungen erscheinen. Ruf mich einfach, wenn was ist. Sonst musst du nichts tun. Alles klar?«


    
      
    


    Armand nickte eifrig. »Was ist mit ihr?«, fragte er dann zögernd.


    
      
    


    »Ach, die Lady … holt gerade ein paar Stunden Schlaf nach. Jetlag. Zu viele Planeten in zu kurzer Zeit besucht. Lass sie schlafen. Tschüss!«


    
      
    


    Damit war er verschwunden, und Armand war mit Charlene allein – wenn man von der Anwesenheit des mikroskopisch kleinen Dekletianers absah, der beinahe unsichtbar durch das Cockpit flog.


    
      
    


    Armand bemühte sich, seinen Blick nicht von den zu beobachtenden Instrumenten zu wenden. Er sah stur geradeaus und tat sein Bestes, die schlummernde Charlene zu ignorieren. Schon das Wissen, mit ihr alleine zu sein – na ja, fast alleine jedenfalls –, erfüllte ihn mit einem seltsamen, wärmenden Glücksgefühl, das …


    
      
    


    Ein leises Seufzen ließ ihn zusammenzucken. Leder knirschte auf Leder, als sich Charlene in ihrem Andrucksessel herumdrehte, um eine andere Haltung einzunehmen. Ihr Kopf rollte wie schwerelos herum und lehnte dann an der weich gepolsterten Kopfstütze des Sessels.


    
      
    


    Da bemerkte Armand, dass in einem Fach neben seinem Sitz eine zusammengerollte Decke verstaut war. Mit spitzen Fingern zupfte er sie hervor, leise breitete er sie aus, und behutsam bedeckte er die schlafende Charlene damit.


    
      
    


    Als er sich wieder an seinen Platz setzte, galt seine Aufmerksamkeit nur noch zum Teil den Instrumenten. Viel reizvoller war es eigentlich, Charlene beim Schlafen zuzusehen, fand Armand. Sie hatte sich die Haare erneut gefärbt, als sie Primwelt Z verlassen hatten, und nun rahmten schwere, rotgoldene Locken ihr Gesicht ein. Ihre Lider flatterten gelegentlich, und Armand fragte sich, wovon sie wohl gerade träumen mochte. Ihr Mund war leicht geöffnet, genauso wie in seinem Traum, als er sie geküsst hatte …


    
      
    


    Er riss sich von dem Anblick los, wandte sich ab und konzentrierte sich wieder auf die Instrumente des Cockpits und den Hyperraum, der draußen vor den Kanzelfenstern vorbeiwirbelte.


    
      
    


    Zehn Minuten später bemerkte er, dass er nur stumpf geradeaus starrte, ohne die Anzeigen der Instrumente wirklich zu sehen.


    
      
    


    Weitere zehn Minuten später ertappte er sich dabei, dass er wieder Charlene beim Schlafen beobachtete. Sie war so … ihm fehlte das richtige Wort, um die Wirkung zu beschreiben, die sie auf ihn hatte. Sie war …


    
      
    


    Sie schlug die Augen auf, so abrupt, dass er erschrak.


    
      
    


    »Hallo«, sagte sie heiser.


    
      
    


    »Äh … hallo«, entgegnete er verlegen. Er fühlte sich ertappt.


    
      
    


    »Habe ich geschlafen?«, murmelte sie und rieb sich die Augen.


    
      
    


    »Ich glaube schon.«


    
      
    


    »Wie lange?«


    
      
    


    »Keine Ahnung«, gestand er. »Als ich die Wache von Mister Jedrell übernahm, schliefen Sie schon, Ma’am.«


    
      
    


    »Jedrell war hier?«, fragte Charlene überrascht. »Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass ich hier neben diesem Symirusen saß.«


    
      
    


    »Pprall?« Armand war erleichtert. Charlene hatte also die ganzen sechs Stunden verschlafen, die Jedrell auf der Brücke verbracht hatte. Nun musste er fast über sich selbst lachen, dass er eifersüchtig gewesen war, als er Jedrell und Charlene hier zusammen vorgefunden hatte. »Dann haben Sie bestimmt sieben oder acht Stunden geschlafen, vielleicht sogar mehr.«


    
      
    


    Charlene bemerkte erst jetzt die Decke, unter der sie lag. »War das deine Idee?«, fragte sie.


    
      
    


    »Äh … ja.«


    
      
    


    »Danke, das war sehr nett von dir. Wie war doch gleich dein Name?«


    
      
    


    Er räusperte sich. »Armand Cartier.«


    
      
    


    »Armand«, wiederholte sie, »du kannst mich ruhig beim Vornamen nennen.«


    
      
    


    »Charlene also?«, fragte er unsicher. Sie wechselte die Identitäten immerhin fast so häufig wie Jedrell.


    
      
    


    Sie lächelte. »Charly für meine Freunde.«


    
      
    


    »Charly …« Armands Puls beschleunigte sich merklich.


    
      
    


    »Lisnoa. Auch. Freund. Charly. Hallo. Armand«, brachte sich das dekletianische Mitglied des Teams in Erinnerung.


    
      
    


    »Ach, da bist du, Lisnoa«, sagte Charlene, während sie sich ausgiebig reckte.


    
      
    


    »Hallo, Lisnoa«, sagte Armand, ohne sicher zu sein, wirklich in die richtige Richtung zu blicken. Der Dekletianer konnte praktisch überall herumschwirren, und es bedurfte schon eines äußerst geübten Auges, um ihn zu sehen.


    
      
    


    »Meinst du, wir finden ihn?«, fragte Charlene unvermittelt.


    
      
    


    »Ihn?« Er glotzte sie verständnislos an.


    
      
    


    Charlene verdrehte ungeduldig die Augen. »Na, ihn. Meinen Vater. Clou Gallagher.«


    
      
    


    »Ich weiß nicht«, sagte er unschlüssig. »Jedrell scheint zumindest sicher zu sein, ihn finden zu können.«


    
      
    


    »Okay, aber mal angenommen, wir finden ihn wirklich«, sagte sie, während sie sich mit der Hand eine ihrer Locken aus dem Gesicht strich, »was dann? Ich meine, ihn finden und ihn mitnehmen, das sind zwei verschiedene Sachen.«


    
      
    


    »Du meinst, er will vielleicht nicht mitkommen?«


    
      
    


    Charlene lachte spöttisch. »Wenn er wirklich gegen seinen Willen all die langen Jahre fortgeblieben ist, könnte es sein, dass wir ihn bei Leuten finden, die ihn nicht herausrücken wollen.«


    
      
    


    »Oh«, machte Armand, »du meinst, sie könnten ihn gefangen halten? Ist es das?«


    
      
    


    Sie zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Schon möglich.«


    
      
    


    »Falls es zu einem Kampf kommt – ich habe keine Angst«, sagte er schnell. Der Gedanke, eventuell derjenige zu sein, der ihren Vater für sie befreite, beflügelte ihn. Er wäre in ihren Augen vielleicht sogar ein richtiger Held …


    
      
    


    Charlene lächelte ihn an. »Du bist süß«, sagte sie dann in einem Tonfall, wie er normalerweise nur großen Schwestern im Gespräch mit ihren kleinen Brüderchen vorbehalten ist, »aber versprich mir, dass du nichts Gefährliches unternimmst, okay?«


    
      
    


    »Weil«, er schluckte, »weil du …«


    
      
    


    »Weil du noch zu jung bist, um dich bei irgendeiner waghalsigen Aktion über den Haufen schießen zu lassen«, führte sie den Satz zu Ende.


    
      
    


    Armands romantische Träume zerplatzten wie eine Seifenblase.


    
      
    


    »Oh.« Ohne ein weiteres Wort drehte er sich wieder zu dem Instrumentenpult herum und fixierte die Anzeigen des Cockpits mit starrem Blick. Zu jung hatte sie gesagt, dachte er brummig, und zu klein damit gemeint.


    
      
    


    Eine Weile hörte man nur das leise Surren der Instrumente und das hohe Zirpen des Dekletianers, der wie eine kleine Mücke durch das Cockpit flatterte.


    
      
    


    »Und ich dachte schon, dir liegt was an mir«, sagte Armand nach einigen Minuten in einem ungeschickten Versuch, das Gespräch wieder in eine Richtung zu lenken, die zu einem ihm angenehmen Ergebnis führen könnte.


    
      
    


    Charlene lächelte müde. »Hör mal, Kleiner –«


    
      
    


    »Armand«, sagte er trotzig. »Mein Name ist Armand.«


    
      
    


    »Armand«, wiederholte sie geduldig, »ich bin nicht deinetwegen an Bord gekommen, kapiert? Du bist süß, aber du nervst ein bisschen.«


    
      
    


    »Entschuldige«, verteidigte er sich, »ich dachte nur …«


    
      
    


    »Du musst noch einiges lernen.«


    
      
    


    Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, als er all seinen Mut zusammennahm und ihr tief in die Augen sah. »Willst du’s mir nicht beibringen?«


    
      
    


    Charlene lachte laut auf. »Wenn zwischen uns was passieren sollte – was ich ernsthaft bezweifle –, dann musst du schon mehr bieten als ein paar abgedroschene Sprüche.«


    
      
    


    Sie wandte sich zum Gehen. »Komm mit, Lisnoa!«


    
      
    


    »Charly. Manchmal. Komisch. Ja«, zirpte eine dünne Stimme neben Armands Ohr, dann waren Charlene und ihr dekletianischer Begleiter verschwunden.


    
      
    


    Er blieb allein im Cockpit zurück. Allein mit den Instrumenten, die monoton tickten.


    
      
    


    Allein mit seinen Gedanken.


    
      
    


    *


    
      
    


    »Charly. Gemein. Zu. Armand.« In der kieksenden, dünnen Stimme des Dekletianers klang ein vorwurfsvoller Unterton mit.


    
      
    


    Charlene starrte mit verschränkten Armen aus dem Aussichtsfenster, welches den größten Teil der Backbordwand des Mannschaftsraums einnahm. Zugegeben, sie war ein wenig gemein zu Armand gewesen. Sie hatte sehr schnell erkannt, dass der junge Mann sich bis über beide Ohren in sie verliebt hatte – und sie hatte sich nicht verkneifen können, ein wenig mit ihm zu spielen. Es war dumm gewesen, dem Jungen falsche Hoffnungen zu machen, dachte sie jetzt. Er war zu naiv, zu verliebt, um zu bemerken, dass sie sich nur über ihn lustig machen wollte. Vielleicht dachte er ja wirklich, dass sie seinetwegen mitgekommen war.


    
      
    


    »Armand. Naiv«, fuhr Lisnoa fort.


    
      
    


    »Ich weiß«, entgegnete Charlene geistesabwesend.


    
      
    


    Vielleicht hatte sie einen Fehler gemacht, überhaupt an Bord zu kommen. Schön, es war das Gratisticket gewesen, um Primwelt Z schnell und unauffällig zu verlassen, aber nun hing ihre Zukunft davon ab, was Ota Jedrell als Nächstes tat.


    
      
    


    Sie seufzte schwer. Die Aussicht, eventuell ihren Vater wiederzusehen, hatte einen tiefen Konflikt in ihr ausgelöst. Einerseits fragte sie sich, ob er wirklich noch lebte und wie es ihm ging; ob das, was sie und ihre Mutter die letzten zwanzig Jahre geglaubt hatten, eventuell nicht die Wahrheit über sein Leben gewesen war. Andererseits war sie noch immer skeptisch, was den Wahrheitsgehalt von Jedrells Version der Geschichte betraf. Vielleicht klammerte er sich ja an Strohhalme oder handelte aus falsch verstandener Loyalität zu seinem alten Freund. So oder so, die einzige Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden, schien wirklich in einem Wiedersehen mit ihrem Vater zu liegen.


    
      
    


    Womit Charlene zu dem nächsten Punkt kam, der ihr Kopfschmerzen machte – die Erfolgsaussichten dieser Mission. Schön, Jedrell hatte das alte Schiff ihres Vaters ausfindig gemacht, aber das besagte noch nichts. Der Aufenthaltsort ihres Vaters war momentan noch unbekannt. Oder konnte es sein, dass Jedrell mehr wusste, als er zugab? Vielleicht würde er erst alle Karten auf den Tisch legen, wenn er sein Team komplett zusammengestellt hatte. Sie selbst würde vermutlich genau das tun, wenn sie an seiner Stelle wäre, dachte sie. Im Moment konnte sie nicht einmal mit Gewissheit sagen, wie groß das Team letztendlich sein würde; die Jacht bot Platz für eine zwölfköpfige Crew, und derzeit waren lediglich fünf Leute an Bord, wenn man Lisnoa mal außen vor ließ. Andererseits konnte sie nicht ausschließen, dass noch irgendwo ein zweites Schiff unterwegs war, das zu Jedrells Kommando gehörte. Was das betraf, tappte sie völlig im Dunkeln.


    
      
    


    »Charly. Sagt. Armand. Süß. Warum. Dann. Charly. Gemein. Armand?«


    
      
    


    Charlene lächelte schwach. »Das verstehst du nicht, Lisnoa.«


    
      
    


    »Lisnoa. Versteht. Armand. Verliebt. Charly. Auch. Verliebt.«


    
      
    


    Charlene lachte schallend. »Du verstehst noch weniger als er!«


    
      
    


    »Vielleicht. Bisschen«, gab der Dekletianer kleinlaut zu und surrte davon.


    
      
    


    Nein, sie war nicht verliebt. Charlene schüttelte den Kopf. Wie konnte Lisnoa nur so etwas denken? Okay, Armand war ein gut aussehender Junge, gebildet, gut erzogen und auch sehr nett … ganz anders als die Typen, mit denen sie in der Vergangenheit zu tun gehabt hatte. Aber er war halt nur ein Junge, und sie und er hatten so gut wie keine gemeinsamen Interessen, soweit sie es bisher beurteilen konnte. Wäre er nicht so hoffnungslos in sie verliebt gewesen, vielleicht hätte sie ihn wirklich für eine Nacht oder zwei mit in ihre Kabine genommen. Es wäre sicher amüsant gewesen … aber so? Nein, es wäre nicht fair ihm gegenüber, nur mit ihm zu spielen und ihn dann fallen zu lassen. Es würde nichts Dauerhaftes sein können, dessen war sie sich sicher. Dann lieber gar nichts.


    
      
    


    Sie beschloss, mit ihm zu reden. Das war es, sie würde mit ihm reden und eventuelle Missverständnisse ausräumen, und er würde sie verstehen und einsehen, dass seine jungenhaften, romantischen Schwärmereien für sie – so schmeichelhaft sie auch für Charlene sein mochten – reine Zeitverschwendung waren. Dann würde alles wieder im Lot sein.


    
      
    


    Das Knacken der Sprechfunkanlage ließ sie unwillkürlich zusammenzucken.


    
      
    


    »Ladys und Gentlemen«, vernahm sie Armands fröhliche Stimme aus den Lautsprechern, »nächste Haltestelle: Bulsara.«


    
      
    


    *


    
      
    


    Armand hatte kaum ausgesprochen, da wurde es bereits voll im Cockpit. Jedrell stürmte herein und verdrängte ihn von seinem Platz, Pprall folgte ihm auf dem Fuße und nahm den Sitz des Kopiloten ein, während Harris sich vor die Kommunikationskonsole zwängte. Armand fand sich schließlich auf dem engen, heruntergeklappten Notsitz wieder – dicht gedrängt an Charlene.


    
      
    


    »Hi«, sagte sie nur, doch das genügte bereits, um den jungen Mann von dem majestätischen Schauspiel abzulenken, das sich ihnen vor dem Kanzelfenster bot.


    
      
    


    Die verwaschenen Farbwirbel des Hyperraums waren bereits wieder dem vertrauten Sternenmeer gewichen. Als die wendige Raumjacht jetzt in einem weiten Bogen herumschwenkte, erschien ein kleiner, grünblauer Planet im Blickfeld des Piloten. Flauschige weiße Wolken zogen über den sich träge drehenden Globus hinweg und gaben stellenweise den Blick auf ausgedehnte Meere und schartige, gebirgige Kontinente frei.


    
      
    


    Zwei künstliche Satelliten umkreisten den Planeten. Einer davon war tot und kalt, eine ausgediente Raumstation aus der Frühzeit der Kolonie Bulsara. Jahrhundertelang hatten die automatischen Waffen der Raumstation dafür gesorgt, dass sich kein ungebetener Besucher dem Planeten näherte. Inzwischen aber waren die uralten Computersysteme defekt und mangels passender Ersatzteile nicht mehr zu reparieren. Man hatte bereits ausgerechnet, dass die Station in etwas weniger als einem halben Standardjahr beim Eintritt in die Atmosphäre verglühen würde.


    
      
    


    Das andere Objekt, welches Bulsara in vierhundert Kilometern Höhe in einem polaren Orbit umrundete, war hingegen alles andere als tot.


    
      
    


    »Ach so. Die Gettysburg«, sagte Pprall nur. »Sind wir deswegen hier?«


    
      
    


    Jedrell grinste. »Wir nehmen sie nicht mit, falls du das meinst.«


    
      
    


    »Die Gettysburg?«, fragte Armand verständnislos. Charlene hob hilflos die Achseln.


    
      
    


    Harris drehte sich zu ihnen herum. »Mobile Einsatzzentrale Gettysburg«, erklärte er leise, »eines der letzten Großprojekte des Königreichs Kerian. Wurde damals gebaut, um die aufmüpfigen Kolonien einzuschüchtern. Aber der König starb und das Königreich endete, noch bevor die Gettysburg jemals an die Front kam. Ihr Kommandant wollte sich nicht der Obrigkeit der Galaktischen Allianz unterordnen, und statt das Schiff der neuen Regierung auszuhändigen, machte er sich damit selbständig.«


    
      
    


    »Bitte?« Charlene musste schmunzeln.


    
      
    


    Harris schnitt eine Grimasse. »Als Söldner, Pirat … was auch immer. Schließlich fand er hier auf Bulsara ein Zuhause und spielt sich als der wohlwollende Beschützer des Planeten auf.«


    
      
    


    »Der wohlwollende Beschützer von Bulsara«, unterbrach ihn Jedrell, »wird eventuell gleich das Feuer auf uns eröffnen, wenn unser Funkoffizier unser Schiff nicht gleich der Anflugkontrolle gegenüber identifiziert.«


    
      
    


    »Sehr wohl.« Harris wirbelte auf seinem Drehstuhl herum und begann, leise in das Mikrofon der Kommunikationskonsole vor ihm zu sprechen.


    
      
    


    Armand reckte den Hals, um an der Rückenlehne von Jedrells Pilotensessel vorbeisehen zu können. Die Gettysburg war in der Tat ein imposantes Schiff. Von Form und Farbgebung einer riesigen stählernen Schildkröte nicht unähnlich, maß die Mobile Einsatzzentrale von Bug bis Heck rund zwölfhundert Meter. Andere Kriegsschiffe nahmen sich daneben wie Spielzeug aus, und die kleine Raumjacht, die sich der Gettysburg jetzt näherte, schrumpfte im direkten Vergleich zu einem winzigen Punkt am Firmament zusammen.


    
      
    


    »Wir haben Landeerlaubnis«, meldete Harris ruhig, »folge einfach dem Peilstrahl, Boss.«


    
      
    


    »Verstanden.« Jedrell las die eingehenden Daten der Fluglotsen auf seinem Sekundärmonitor ab und steuerte mit sicherer Hand auf ein offenes Hangartor an der Flanke der Gettysburg zu. »Dann wollen wir mal, hm?«


    
      
    


    *


    
      
    


    Ein Aufzug brachte Ota Jedrell, Armand Cartier und Charlene Gatling vom Hangardeck zu der Kommandozentrale der Gettysburg. Flankiert von fünf bewaffneten Männern in Uniform folgten die drei Abenteurer einem gewundenen Korridor, bis sie vor dem Büro des Kommandanten standen. Unterwegs konnte Jedrell nicht übersehen, dass die Mobile Einsatzzentrale nicht im besten Zustand war: Defekte Beleuchtungskörper waren nicht ersetzt worden, der Bodenbelag war zerschrammt und schmutzig, und einige Wandpaneele waren für Reparaturarbeiten abgenommen, später aber nicht wieder korrekt eingesetzt worden. Die Uniformen der Crew waren geflickt und saßen schlecht. Vermutlich Nachschubprobleme, dachte Jedrell, kein Wunder bei der gegenwärtigen politischen Lage.


    
      
    


    Die Tür öffnete sich, und Jedrell, Armand und Charlene traten ein.


    
      
    


    »Was für eine Freude!« Der schmächtige, grauhaarige Mann, der von seinem Platz hinter einem unaufgeräumten Schreibtisch aufgesprungen war, schien aufrichtig erfreut zu sein, sie zu sehen.


    
      
    


    »Kommandant Philco«, sagte Jedrell mit einem breiten Grinsen, als er seinem Gastgeber die Hand reichte. »Lange nicht gesehen.«


    
      
    


    »Umso größer die Freude«, erwiderte Philco. »Wen bringen Sie mir denn heute mit?«


    
      
    


    »Darf ich Ihnen Miss Charlene Gatling vorstellen, den jüngsten Neuzugang in meiner Crew«, sagte Jedrell, »und Mister Cartier. Junior, wohlgemerkt.«


    
      
    


    »Angenehm«, säuselte Philco, als er der jungen Frau galant einen Handkuss gab. »Und Sie sind?«


    
      
    


    »Cartier«, wiederholte Armand geduldig, »Armand Cartier.«


    
      
    


    »Ich erinnere mich gut an Ihren Vater, junger Mann«, sagte Philco nachdenklich, »ein cleverer Geschäftsmann. Ich hoffe, es geht ihm gut.«


    
      
    


    »Durchaus«, bestätigte Armand höflich.


    
      
    


    »Sie kommen mir auch bekannt vor«, fuhr Philco fort, während er Charlene prüfend ansah. »Kenne ich Ihren Vater etwa auch?«


    
      
    


    »Ich glaube nicht«, erwiderte Charlene kühl.


    
      
    


    »Doch, ich glaube schon«, unterbrach Jedrell sie. »Das ist genau der Grund, weshalb …«


    
      
    


    In dem Moment öffnete sich erneut die Tür, und ein großer, matt schimmernder Kampfroboter einer veralteten Baureihe stakste mit leisen Quietschgeräuschen in den Raum. »Sie entschuldigen meine Verspätung«, rasselte er, »aber als ich hörte, dass Mister Jedrell hier ist, wollte ich es mir nicht nehmen lassen, dem Retter von Bulsara meine Aufwartung zu machen. Seien Sie gegrüßt, Mister Jedrell!«


    
      
    


    »Sheriff Dack«, Jedrell nickte höflich, »schön, dass Sie sich an mich erinnern.«


    
      
    


    »Ich vergesse nie etwas.«


    
      
    


    Charlene und Armand wechselten einen ratlosen Blick. Als der alte Roboter und der Kommandant der Gettysburg ein paar Worte miteinander wechselten, wandte sich Jedrell leise an seine beiden Begleiter: »Mein Team hat den beiden mal aus einer brenzligen Situation geholfen und so die Unabhängigkeit des Planeten bewahrt. Daher die Dankbarkeit. Dack ist ein Polizeiroboter, der unten auf dem Planeten für Recht und Ordnung sorgt. Alles klar?«


    
      
    


    Charlene und Armand nickten. Armand verstand nun. Jedrell war vermutlich hergekommen, um einen Gefallen einzufordern, den ihm jemand schuldete. Wahrscheinlich war dieser an militärischem Gerät aus den Waffenkammern der Gettysburg interessiert.


    
      
    


    »Also, Mister Jedrell«, wandte sich Philco wieder an den Söldner, »was führt Sie her? Sie wollen Ihren beiden jungen Begleitern doch wohl nicht am Ort Ihres glorreichen Sieges über die Allianzstreitkräfte herumführen, was?«


    
      
    


    »Wir sind nicht zum Sightseeing hier«, bestätigte Jedrell.


    
      
    


    »Sondern?« Dack legte erwartungsvoll den Kopf schräg.


    
      
    


    Jedrell seufzte leise, ehe er fortfuhr. »8 Blasterkarabiner, 8 Ersatzbrennzellen, 8 Polymorph-Kampfanzüge, 8 Rucksäcke mit Hochgebirgsausrüstung, 8 Kanister Tralenal R, alles zum Mitnehmen.«


    
      
    


    Philco und Dack sahen sich einen langen Moment lang schweigend an.


    
      
    


    »Ist das ein Witz?«, fragte Dack dann träge.


    
      
    


    »Was glauben Sie eigentlich, wo Sie hier sind?«, polterte Philco los. »In einem verdammten Supermarkt?«


    
      
    


    Jedrell verschränkte die Arme vor der Brust. »Mir ist nicht entgangen, dass die Gettysburg nicht gerade im besten Zustand ist, Philco. Mir sind auch Gerüchte zu Ohren gekommen, dass Sie dringend Geld brauchen, um den Betrieb überhaupt aufrechtzuerhalten. Und ich habe mit meinen eigenen Augen einige der genannten Gegenstände bereits auf dem Schwarzmarkt innerhalb der Galaktischen Allianz gesehen. Den Abzeichen auf den dort feilgebotenen Ausrüstungsgegenständen nach zu urteilen, stammten sie allesamt aus den Beständen der Gettysburg.«


    
      
    


    »Das ist nicht wahr«, protestierte Philco. »Ich verhökere doch nicht meine Ausrüstungsgegenstände an Kriminelle!«


    
      
    


    »Wenn das wahr ist«, schaltete sich der Polizeiroboter mit einer beruhigenden Geste in die Unterhaltung ein, »sollten wir alle Besatzungsmitglieder verhören, die Zugang zu den Waffenkammern der Gettysburg haben. Ich bin sicher, dass wir so leicht denjenigen finden werden, der die Gegenstände veruntreut hat.«


    
      
    


    »Meinetwegen«, grollte Philco.


    
      
    


    »Und ich finde, Sie sollten Mister Jedrell dafür danken, dass er Sie auf diesen Missstand aufmerksam gemacht hat«, fuhr Dack fort.


    
      
    


    Philco schüttelte den Kopf. »Wenn Sie damit sagen wollen, ich soll ihm die Sachen geben, nach denen er fragt – vergessen Sie’s! Und verwechseln Sie jetzt nicht Dankbarkeit mit Dummheit, Jedrell! Sie haben uns damals einen großen Gefallen getan, ja, aber Sie sind dafür auch fürstlich entlohnt worden. Ich schulde Ihnen nichts!«


    
      
    


    »Sie schulden es aber Clou Gallagher«, entgegnete Jedrell gelassen.


    
      
    


    Philcos Mund blieb offen stehen. Es dauerte eine Weile, bis er seine Gedanken wieder unter Kontrolle hatte. »Daher weht der Wind. Der Appell an mein schlechtes Gewissen, hm?«


    
      
    


    Jedrell verzog keine Miene. »Sie haben ihm damals erst geholfen und dann Ihre Raumschiffe hinter ihm hergejagt. Das nenne ich Verrat, Mister Philco.«


    
      
    


    Philco lachte trocken. »Das bringt ihn jetzt auch nicht mehr zurück.«


    
      
    


    Armand wollte voreilig etwas sagen, aber Jedrell hob warnend die Hand. Er wollte die Bombe jetzt noch nicht platzen lassen. »Also?«, fragte er nur.


    
      
    


    Philcos Gesicht verfinsterte sich zusehends. »Was wollen Sie? Gallagher war ein gesuchter Verbrecher, also habe ich meinen Piloten natürlich den Befehl gegeben, ihn zu verfolgen.«


    
      
    


    »Nachdem Sie ihm anfänglich geholfen hatten«, ergänzte Jedrell grimmig.


    
      
    


    »Er reiste unter falschem Namen«, erklärte Philco, »darum konnte ich ihm zunächst ein wenig helfen, ja. Aber was meinen Sie, was passiert wäre, wenn jemand herausgefunden hätte, dass es sich bei meinem Gast wirklich um Clou Gallagher gehandelt hat? Wenn sich herumgesprochen hätte, dass ich –«


    
      
    


    »Sie hätten die Raumflotte verlassen und anderswo ein neues Leben beginnen müssen«, stellte Jedrell nüchtern fest. »Mit anderen Worten: Sie wären heute auch da, wo Sie jetzt sind.«


    
      
    


    Philco seufzte. »Und möglicherweise wäre Gallagher noch am Leben«, räumte er widerstrebend ein.


    
      
    


    Jedrell zwinkerte Armand und Charlene zu. Jetzt war er bereit, seinen Trumpf auszuspielen. »Gallagher lebt«, grinste er. »Was meinen Sie eigentlich, wofür ich den ganzen Krempel brauche?«


    
      
    


    *


    
      
    


    Die Suche war kurz. Sobald die Information vorlag, dass Ota Jedrell sich tatsächlich auf Oea XX aufgehalten hatte, war Katachara eine Liste der möglichen Kontaktpersonen durchgegangen. Die Namen auf der Liste wurden immer weniger, je mehr kritische Fragen er stellte. Welche von den Personen hatten sich zur richtigen Zeit am richtigen Ort aufgehalten? Wer von den Verbleibenden war einflussreich genug, um für Nnallne oder Jedrell wichtig sein zu können?


    
      
    


    Zu diesem Zeitpunkt war die Zahl der Verdächtigen bereits auf drei geschrumpft. Von diesen wiederum sprang ein Name Katachara geradezu ins Auge.


    
      
    


    »Raymon Alejandro Cartier«, gurrte er zufrieden, »natürlich.«


    
      
    


    Der Ingenieur war der Einzige, den sowohl Jedrell als auch Nnallne kannten. Und das verbindende Element hieß …


    
      
    


    Katachara stutzte.


    
      
    


    »Moment mal«, murmelte er. Er legte seine erloschene Pfeife in den Aschenbecher und begann, in dem Berg von Papier und Disketten auf seinem Schreibtisch etwas zu suchen.


    
      
    


    Da war es – eine unscheinbare Pressemeldung von einem ärmlichen Hinterwäldlerplaneten mit dem glanzvollen Namen Primwelt Z. Die lokalen Behörden hatten in der vergangenen Woche eine konspirative Wohnung ausgehoben, einige Dutzend Waffen beschlagnahmt und rund zehn Dissidenten verhaftet. Einer von ihnen war der Captain eines symirusischen Schiffes gewesen, welcher die Möchtegern-Revolutionäre beliefert hatte. Der Symiruse war unter Drogen gesetzt und verhört worden …


    
      
    


    Katacharas Hände griffen nach dem Zettel, auf dem er sich den Planeten notiert hatte, auf dem der Geheimdienst zuletzt Ota Jedrell gesehen haben wollte.


    
      
    


    »Primwelt Z«, zischte Katachara und knirschte mit den Zähnen. Der Planet stimmte, das Datum stimmte. Kein Zufall. Kein Irrtum möglich.


    
      
    


    Der Stachelkamm des Drobarianers richtete sich knisternd auf, als er mit der flachen Hand auf die Sprechtaste der Kommunikationskonsole schlug. »Rajennko!«


    
      
    


    Der Bildschirm wurde hell, und das Gesicht seines Untergebenen erschien. »Guten Morgen, Chef.«


    
      
    


    »Sie werden sich wundern«, bemerkte er spöttisch, »ich weiß jetzt, was die Freie Volkspartei plant.«


    
      
    


    »Tatsächlich?«


    
      
    


    »Ja. Nnallne arbeitet jetzt für die Freie Volkspartei. Jedrell arbeitet für Nnallne und hat sich, vermutlich auf dessen Anweisung hin, auf Oea XX mit Raymon Cartier getroffen. Und dann ist er auf Primwelt Z gewesen, wo zeitgleich die Navigatorin eines symirusischen Frachters spurlos verschwunden ist. Und wissen Sie, wie die Navigatorin laut zuverlässiger Aussage ihres Captains hieß?«


    
      
    


    »Keine Ah–«


    
      
    


    »Rebecca Gallagher.«


    
      
    


    Rajennko schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Jetzt begreife ich’s! Die stellen ein Rettungskommando zusammen«, folgerte er, »die ganze alte Bande: Nnallne, Jedrell, Cartier … jetzt auch noch Gallaghers Tochter … Ich dachte, wir würden nie wieder was von denen hören!«


    
      
    


    »Das war auch so geplant«, fauchte Katachara. »Ironisch, dass jetzt ausgerechnet die Freie Volkspartei die Finger mit im Spiel hat, nicht?«


    
      
    


    »Und was passiert, wenn sie ihn wirklich finden?«, fragte Rajennko nachdenklich.


    
      
    


    Katachara kratzte sich am Hinterkopf. »Wo haben wir ihn damals eigentlich gelassen? Ist ja auch egal … Rajennko, kümmern Sie sich darum. Er darf nicht in die Hände der Freien Volkspartei fallen.«


    
      
    


    *


    
      
    


    Sheriff Dack, Thiram Philco und die drei Besucher saßen an dem niedrigen Couchtisch in einer Ecke von Philcos Büro und hörten Jedrells Ausführungen aufmerksam zu.


    
      
    


    »Wir glauben also, dass Clou Gallagher noch lebt und von der Galaktischen Allianz gefangen gehalten wird«, beendete Jedrell seine kurze Rede, »und wir finden, dass zwanzig Jahre genug sind.«


    
      
    


    »Eine Rettungsaktion«, echote Philco nach einer Weile nachdenklich.


    
      
    


    Jedrell nickte.


    
      
    


    »Und Ihre Vermutungen stützen sich einzig und allein auf die Tatsache, dass man Gallaghers Schiff ebenfalls nicht vernichtet hat, habe ich das jetzt richtig verstanden, Mister Jedrell?«, hakte Philco skeptisch nach. »Nur weil man Trigger in einen Schuppen weggesperrt hat, glauben Sie, dass man das Gleiche mit Gallagher getan hat?«


    
      
    


    Jedrell hob beschwichtigend die Hände. »Es wird kein Schuppen sein, das ist mir klar. Und es war gar nicht so leicht, zu Trigger vorzudringen, wie Sie vielleicht glauben.«


    
      
    


    »Die Entdeckung des Schiffes haben Sie mit ihrem Team alleine geschafft«, rasselte Dack. »Warum vergrößern Sie jetzt Ihr Team für die Suche nach Gallagher?«


    
      
    


    »Risikostreuung«, erklärte Jedrell sachlich. »Ich erwarte, dass es deutlich schwieriger sein wird, Gallagher zu befreien, als Trigger in seinem Schuppen zu besuchen. Daher besteht auch Grund zu der Annahme, dass nicht alle Teilnehmer der Expedition den Einsatz überleben werden. Je mehr wir sind, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass überhaupt jemand heil zurückkommt.«


    
      
    


    Armand und Charlene wechselten stumm einen Blick.


    
      
    


    »Eine Vergrößerung des Teams stellt ebenfalls ein erhöhtes Risiko dar«, mahnte ihn Philco. »Geheimhaltung, Koordination … Sie selbst haben mir mal eine Predigt über das Thema gehalten, Mister Jedrell.«


    
      
    


    »Eben deshalb spreche ich gezielt Leute an, an deren Loyalität zu Clou Gallagher ich nicht zweifle«, bestätigte Jedrell. »Mister Cartier und Miss Gatling zum Beispiel.«


    
      
    


    »Miss Gatling, natürlich«, Philco kratzte sich am Kinn und musterte die junge Frau mit prüfenden Blicken. Er erinnerte sich daran, dass Gallagher eine Tochter gehabt hatte. Sie musste jetzt etwa dreißig sein, also so alt wie Charlene Gatling … in seinem Hinterkopf klickten zwei Puzzleteilchen ineinander. Jetzt wusste er auch, an wen die junge Dame ihn erinnerte. Sie war ganz offensichtlich …


    
      
    


    »Und deshalb sind wir hier«, unterbrach Jedrell Philcos Gedankengänge. »Ich bitte Sie nicht um Ihre Hilfe, Philco, ich setze sie geradezu als selbstverständlich voraus. Sie schulden Gallagher etwas.«


    
      
    


    Philco verschränkte die Hände vor der Brust. »Hören Sie«, sagte er langsam, »ich kann Ihnen einige Ausrüstungsgegenstände mitgeben, meinetwegen, aber ich kann nicht alles entbehren, wonach Sie mich gefragt haben. Wissen Sie eigentlich, dass es wahrscheinlich Krieg zwischen der Galaktischen Allianz und der Erdregierung geben wird?«


    
      
    


    »Es gibt diplomatische Spannungen«, räumte Jedrell ein, »aber die gibt es schon seit Jahren. Ich würde das nicht überbewerten.«


    
      
    


    »Krieg«, wiederholte Philco. »Ich habe Zugang zu anderen Informationsquellen als Sie, Mister Jedrell. Und die Chancen stehen sehr schlecht für uns. Wir rechnen damit, dass unser Sternsystem zum Schlachtfeld für die beiden Raumflotten wird. Die Erde hat bereits die Bulsia-Verträge gekündigt und Truppen im Korridor zwischen Torkor und Trellbe stationiert. Die eigentliche Konfrontation wird aber wahrscheinlich hier stattfinden. Wie gesagt, viel kann ich nicht entbehren.«


    
      
    


    »Ich werde Ihnen helfen«, sagte Dack schleppend.


    
      
    


    Alle Blicke richteten sich auf den bulligen alten Polizeiroboter.


    
      
    


    »Bitte?«, fragte Jedrell.


    
      
    


    »Ich sagte, ich werde Ihnen helfen«, wiederholte Dack geduldig, »ich komme mit.«


    
      
    


    Jedrell runzelte die Stirn. »Das ist … also … danke, Sheriff, aber ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist …«


    
      
    


    »Wenn es wirklich zum Krieg kommt und Bulsara als unparteiische Welt zwischen die Fronten gerät, ist die weitere Anwesenheit eines vierhundertvierunddreißig Jahre alten Polizeiroboters vermutlich überflüssig«, dröhnte Dack, »bei Ihrer Suche kann ich mich hingegen nützlich machen. Und da gegen Clou Gallagher ohnehin noch ein Haftbefehl auf Bulsara offen ist …«


    
      
    


    »Was?«, platzte Charlene heraus.


    
      
    


    »Wir reden von dem Clou Gallagher, der bis zum Jahre 2514 als Undercover-Agent des truskonischen Geheimdienstes auf Bulsara lebte, richtig? In dieser Zeit hat er mit seinem Team diverse Eigentumsdelikte und möglicherweise auch den Mord an einem Sägewerksbesitzer begangen. In diesem Zusammenhang wurde seinerzeit ein Haftbefehl ausgestellt, und da die Taten nach unserer hiesigen Rechtsprechung noch nicht verjährt sind …«


    
      
    


    »Moment mal«, unterbrach Jedrell den Redeschwall des Roboters und zeigte mit den Händen Time-out an, »Sie wollen uns helfen, Clou Gallagher aus seinem jetzigen Gefängnis zu befreien – nur um ihn anschließend sofort wieder einzusperren? Habe ich das jetzt richtig zusammengefasst?«


    
      
    


    Dack nickte ruhig. »Exakt.«


    
      
    


    *


    
      
    


    »Ich halte es immer noch für einen Fehler«, seufzte Charlene, als die wendige Raumjacht den Hangar der Mobilen Einsatzzentrale Gettysburg wieder verließ.


    
      
    


    »Wenn wir ihn nicht mitgenommen hätten, hätte uns Philco vielleicht die Ausrüstung nicht gegeben«, grinste Jedrell, während er das Schiff aus dem Masseschatten des Planeten Bulsara herausflog und die Vorbereitungen für den Sprung in den Hyperraum traf. »Ich glaube, Philco war froh, ihn für eine Weile los zu sein.«


    
      
    


    Harris, der an der Navigationskonsole saß, wies mit dem Daumen auf das Heck des Schiffes, wo Dack irgendwo gerade von Armand mit Pprall bekannt gemacht wurde. »Ich finde, es kann nicht schaden, einen Polizeiroboter dabeizuhaben«, sagte er fröhlich. »Die M3000er-Serie war ein echt vielseitiges Modell.«


    
      
    


    »Vor vierhundert Jahren vielleicht«, Charlene zog die Nase kraus, »aber heute gehört so ein Relikt in ein Museum. Außerdem, was machen wir, wenn wir meinen Vater wirklich finden, ihn tatsächlich retten – und Dack uns alle niederschießt, falls wir ihm den Verdächtigen nicht ausliefern?«


    
      
    


    Jedrell schälte sich aus seinem Sessel und übergab Harris die Steuerung. »Da fällt mir ein, ich muss ein paar Ferngespräche führen. Falls mich jemand sucht, ich bin in meiner Kabine.«


    
      
    


    


    
      
    


    

  


  
    Kapitel 6: Einzelhaft


    
      
    


    Zunächst umgab ihn völlige Schwärze. Sein erster Gedanke war, dass er sich ohne Raumanzug im Weltall befand. Es war dunkel, ihm war unglaublich kalt, und er konnte nicht atmen.


    
      
    


    Während sein Gehirn allmählich auf Touren kam und nach einem Ausweg aus der unangenehmen Lage zu suchen begann, gelangte er träge zu der Erkenntnis, dass sein erster Eindruck falsch gewesen war. Es war zwar dunkel, aber es war nicht die Schwärze des Weltalls, die ihn umfing. Hier gab es nicht einmal Sterne. Es schien eher so, als würde eine schwarze Kapuze, welche keinen Lichtstrahl durchließ, seinen Kopf umhüllen.


    
      
    


    Auch war es bei Weitem nicht so kalt, wie er im ersten Moment gedacht hatte. Er schätzte, dass die Temperatur knapp dreißig Grad unter seiner normalen Körpertemperatur lag. Überall an seinem nackten Leib hatte er Gänsehaut. Er schauderte unwillkürlich.


    
      
    


    Allmählich strömte auch wieder Luft in seine Lungen. Als er tief einatmete, bemerkte er, dass er einen Schlauch im Mund hatte, welcher auf seine Zunge drückte und in seinem Rachen verschwand. Er musste unwillkürlich würgen; sein Oberkörper richtete sich auf, und seine Hände fuhren hoch, um den Fremdkörper aus seinem Mund zu entfernen.


    
      
    


    Weit kam er nicht.


    
      
    


    Er war gefesselt!


    
      
    


    Verzweifelt stemmte er sich gegen die Bänder, die ihn unnachgiebig am Boden hielten, während das Würgen in seinem Hals stärker wurde. Erneut hatte er das Gefühl zu ersticken; er fühlte sich hilflos und Panik kam in ihm auf.


    
      
    


    Dann war plötzlich alles vorbei; der Schlauch verschwand, die Fesseln wurden elastisch und gaben nach, und langsam, langsam, kehrten auch seine anderen Sinne zurück. Wie aus weiter Ferne hörte er Stimmen durch das tosende Rauschen, welches seine Ohren zu durchspülen schien.


    
      
    


    »Er ist schneller zu sich gekommen, als ich dachte«, sagte eine melodische Frauenstimme. »Hoffentlich hat er sich nicht verletzt.«


    
      
    


    »Sie sind für ihn verantwortlich, Doktor Paneema«, entgegnete die Stimme eines Mannes ungerührt. »Ich hoffe doch sehr, dass Sie wissen, was Sie tun.«


    
      
    


    Es entstand eine kleine Pause.


    
      
    


    »Ich habe noch nie jemanden so schnell aus diesem Zustand erweckt«, verteidigte sich die Ärztin.


    
      
    


    Etwas in seiner Brust krampfte sich zuckend zusammen, und er musste husten.


    
      
    


    »Ist er wach? Kann er uns hören?«, fragte die Männerstimme mit einem plötzlichen Interesse.


    
      
    


    »Ich glaube, ja«, antwortete Doktor Paneema, »aber sein Zustand …«


    
      
    


    Allmählich vernahm er die Stimmen deutlicher, das Rauschen in seinen Ohren ließ nach. Und mit jeder Sekunde, die verging, nahmen seine Pupillen und Sehnerven auch mehr Licht von seiner Umgebung auf. Zunächst erschien ein stecknadelkopfgroßer Lichtpunkt vor seinen Augen, der dann schrittweise größer zu werden schien, als ob er sich durch einen endlos langen Tunnel auf dessen fernen Ausgang zubewegte.


    
      
    


    Wieder musste er husten.


    
      
    


    »Mister Gallagher?«, fragte die Ärztin. »Können Sie mich hören?«


    
      
    


    Ein tiefes Grollen entstand in seiner Brust. Luft strich schmerzhaft durch seine Kehle, und die Muskeln seiner Zunge fühlten sich an, als habe er sie seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt. Das, was er dann von sich gab, konnte man nur mit viel Fantasie als eine Antwort auf Doktor Paneemas Frage interpretieren.


    
      
    


    Das Licht kam näher. Inzwischen konnte er schon Details ausmachen. Er befand sich in einem hellgrün gestrichenen Raum; künstliches Licht strahlte ihm von der Decke entgegen und reizte seine empfindlichen Augen. Krankenhauszimmer sehen überall im Universum gleich aus.


    
      
    


    Er stutzte. Hatte er das gesagt? Nein, nicht gesagt, nur gedacht … eine Flut von Worten raste durch sein Gehirn wie eine Lawine. Wer sich an die Lokxxo-Feldzüge erinnern kann, hat sie nicht miterlebt. Das ist natürlich auch eine Frage der Kosten. Wie Sie wollen, Captain Starafar. Hafengebühren, Treibstoff, Bestechungsgelder, Sie wissen schon. Hast du noch Saft in den Brennstäben? Kennen Sie einen Wein namens ›Dämonentropfen Spätlese‹, Jahrgang 2507? Ich war bei der Kommandoeinheit, welche neulich die Festung der Lokxxono auf diesem Dingsbumsmond infiltriert hat. Sie sind bereits tot, Gallagher. Ich stehe auf der Abschussliste der Freien Volkspartei ganz oben. Die Bewohner dieses Planeten haben keinen blassen Schimmer davon, dass ihr Planet heute zum Territorium des Königreichs Kerian gehört. Ich glaube kaum, dass mich jemand wirklich erkannt hat. Die Freundschaft deiner Familie bereichert mein Leben. Meine Meinung über Torkor kennen Sie. Ich hätte auch für die truskonische Unabhängigkeit gekämpft, ohne dass du und O’Reilly meine Tochter entführen musstet! Nur noch zwei oder drei Sprünge, dann treffen wir sicher schon auf den ersten Wachtposten. Die Republik wird keinen Vorposten des Imperiums in der Nähe der Erde dulden. Auf Lokxxo lebt nichts mehr, was auf einer höheren Evolutionsstufe als Amöben steht. Ich trete heute Abend im Zirkus auf. Ist ja wieder mal herrlich. Wir haben das Tor gefunden, aber nicht den Mechanismus. Haben Sie eine Vorstellung davon, was Sie angerichtet haben, Faulckner? Wenn du deine Seeschlachten realistisch inszeniert haben willst, musst du nach meinen Regeln spielen. Trigger! Der König geht auf meine Rechnung, und Ota hat sich um den Prinzen und dessen Frau gekümmert. Weißt du, es gibt einfach nichts Aufregenderes, als mit einem schnellen Schiff unter dem Hintern von einem üblen Raumhafen zum nächsten zu düsen, immer am Rande der Legalität, immer den Behörden einen Schritt voraus. Habe ich Ihr Gesicht nicht auch schon einmal auf einem Steckbrief gesehen? Es gibt keine schönen, sauberen Eroberungsfeldzüge. Andererseits vermisse ich meine Mädchen und kann es kaum erwarten, sie wiederzusehen. Ich habe Tolani T 511 bestellt. Du solltest eigentlich Lichtjahre weit weg sein, in Sicherheit.


    
      
    


    »Seine Körpertemperatur steigt«, hörte er die Ärztin sagen. »Ich glaube, er bekommt einen Fieberschub.«


    
      
    


    »Tun Sie was dagegen.«


    
      
    


    Er spürte, wie eine Injektionsnadel in seine linke Armbeuge gestochen wurde, dann umgab ihn wieder Dunkelheit und Stille.


    
      
    


    *


    
      
    


    Das zweite Erwachen war weniger schmerzhaft. Clou schlug die Augen auf, blickte an die Zimmerdecke und stellte fest, dass er sich jetzt in einem anderen Raum befand. Hier war das Licht weniger grell, sondern angenehm hell und freundlich, und die Zimmertemperatur lag auf einem erträglichen Niveau.


    
      
    


    In Abwesenheit der Schmerzen fühlte sich sein Körper seltsam leicht an, fast ohne Gewicht. Befand er sich etwa in der Schwerelosigkeit? Als er versuchte, sich aufzurichten, und mit einem Stöhnen kraftlos wieder in die weichen Kissen zurücksank, wusste er Bescheid. Sein Körper war in der Tat ohne jede Energie, unendlich müde und erschöpft, so als hätte sein Schlaf unnatürlich lange gedauert.


    
      
    


    Als ob er seine Muskeln seit Ewigkeiten nicht bewegt hätte.


    
      
    


    Dieser Gedanke kreiste eine Weile in seinem Kopf herum, als ob er nach einer passenden Erinnerung suchte, mit der er sich zu einem sinnvollen Ganzen verbinden ließ.


    
      
    


    Nichts.


    
      
    


    Leere.


    
      
    


    Clou blinzelte müde.


    
      
    


    Es beunruhigte ihn, dass ihm so rein gar nichts einfiel. Er hatte erwartet, eine Erinnerung vorzufinden – verschüttet vielleicht, aber immerhin vorhanden –, die mit seinem gegenwärtigen Zustand in Einklang zu bringen war.


    
      
    


    Es war nichts da.


    
      
    


    Er versuchte es noch einmal. Er war aufgewacht, und davor war er eingeschlafen. Und zwar …


    
      
    


    Nichts.


    
      
    


    Kein Ort. Kein Datum. Er erinnerte sich an nichts.


    
      
    


    Tief in ihm stieg ein Gefühl der Panik auf. Hier stimmte etwas nicht! Es konnte doch nicht sein, dass … oder doch? Clou dachte angestrengt nach. Es war nicht unüblich, dass Menschen nach besonders traumatischen Erlebnissen das Gedächtnis verloren. Nach Unfällen zum Beispiel. Oder nach übermäßigem Drogenkonsum. Hatte er einen Unfall gehabt? Oder Drogen konsumiert? Er konnte sich weder an das eine noch an das andere erinnern, doch die Tatsache, dass er sich mit hoher Wahrscheinlichkeit in einem Krankenhaus befand, sprach dafür, dass eine der beiden Möglichkeiten zumindest in Betracht zu ziehen war.


    
      
    


    Vielleicht sogar beide …


    
      
    


    Es war zum Verrücktwerden!


    
      
    


    Er versuchte es noch einmal. Er erinnerte sich immerhin an seinen Namen. Er erinnerte sich schemenhaft daran, dass ihm vor Kurzem noch kalt gewesen war, dass es dunkel gewesen war und ihm jemand eine Spritze gegeben hatte.


    
      
    


    Und damit hatte er bereits die Grenzen seines Erinnerungsvermögens ausgelotet.


    
      
    


    In diesem Moment bemerkte er, dass er nicht alleine war.


    
      
    


    »Guten Morgen, Mister Gallagher«, sagte eine ruhige Männerstimme.


    
      
    


    Clou versuchte erneut, den Kopf zu heben. Erfolglos.


    
      
    


    »Oh, Verzeihung. Wie unhöflich von mir.«


    
      
    


    Ein Klicken, ein Surren, und das Kopfende des Bettes, in dem Clou lag, stellte sich sanft auf, bis Clous Oberkörper in einem Winkel von fünfundvierzig Grad aufgerichtet war.


    
      
    


    Jetzt konnte er auch den Mann sehen, der neben seinem Bett saß und ihn interessiert musterte.


    
      
    


    »Ich hoffe, es geht Ihnen gut? Zumindest den Umständen entsprechend?«


    
      
    


    Clous Kiefermuskulatur schmerzte noch immer, als er versuchte zu sprechen. »W… wo …?« Sein Mund fühlte sich an wie ausgedörrt, und die Laute taten ihm in der Kehle weh.


    
      
    


    Sein Besucher hielt ihm unaufgefordert ein Glas Wasser an die Lippen. »Trinken Sie«, forderte er ihn auf, »Sie werden sehen, es geht Ihnen gleich besser.«


    
      
    


    Clou öffnete den Mund und schluckte gierig. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass nur die Hälfte des Wassers seinen Hals überhaupt erreichte; der Rest schien bereits in seiner ausgetrockneten Mundhöhle zu versiegen. Dankbar trank er das ganze Glas aus.


    
      
    


    »Besser?«, fragte der Fremde besorgt.


    
      
    


    Clou nickte schwach und fuhr sich mit der Zunge über die aufgeplatzten Lippen. »Ja.«


    
      
    


    »Ich kann mir vorstellen, dass es Ihnen nicht sonderlich gut geht«, fuhr der Mann fort, »und wenn Sie vorübergehend Erinnerungslücken verspüren sollten, braucht Sie das nicht weiter zu beunruhigen. In ein paar Tagen sind Sie wieder auf den Beinen.«


    
      
    


    »Ich … ich erinnere mich an … an gar nichts.« Clou raspelte die Worte mühsam hervor.


    
      
    


    »Du meine Güte!«, sagte der Fremde bestürzt. »Nicht mal an mich? Oder an das, was mit Ihnen passiert ist?«


    
      
    


    Clou schüttelte matt den Kopf.


    
      
    


    »Aber wer Sie sind, wissen Sie noch?«


    
      
    


    Clou zögerte einen Moment verunsichert. »Ich heiße Clou Gallagher«, sagte er dann, »glaube ich.«


    
      
    


    Der Fremde sprang auf. »Entschuldigen Sie mich einen Moment, Mister Gallagher. Ich denke, ich sehe mal eben nach einem Arzt für Sie.«


    
      
    


    *


    
      
    


    Eva Paneema sah von ihrem Kantinenessen auf, als Iljic Rajennko in den Speisesaal stürzte und direkt Kurs auf sie nahm. Sie seufzte und ließ die Gabel sinken.


    
      
    


    »Da sind Sie ja«, rief er ungeduldig. »Ich habe Sie schon überall gesucht, Doktor Paneema!«


    
      
    


    Die Ärztin sah demonstrativ auf die Uhr. »Es ist zwölf Uhr einundzwanzig. Wo werden normale Menschen schon sein um diese Zeit? Beim Mittagessen.«


    
      
    


    »Er ist wach«, unterbrach sie Rajennko, ohne ihr überhaupt zugehört zu haben.


    
      
    


    »Das war zu erwarten.«


    
      
    


    »Und er erinnert sich an nichts, nur an seinen Namen.«


    
      
    


    »Das war auch zu erwarten.«


    
      
    


    Rajennkos Gesicht verfinsterte sich. »Ich denke, Sie als seine behandelnde Ärztin sollten nach ihm sehen.«


    
      
    


    Sie riss einen Fetzen aus dem Rest ihres Baguettebrötchens, welches wie ein Trümmerstück neben ihrem halb leeren Teller lag. »Das werde ich auch, Mister Rajennko. Sobald ich mein Mittagessen beendet habe.«


    
      
    


    »Sie sollten –«, begann Rajennko, doch eine melodische Tonfolge aus der Innentasche seines Sakkos ließ ihn aufhorchen. »Sie entschuldigen mich.«


    
      
    


    »Bitte.« Die Ärztin aß ungerührt weiter.


    
      
    


    Rajennko zog das Sprechgerät aus der Jackentasche und stellte es zwischen sich und Doktor Paneema auf den Tisch. Nachdem er eine Tastenkombination an dem kleinen Gerät gedrückt hatte, flimmerte die Luft darüber, und das winzige dreidimensionale Hologramm eines Drobarianers erschien.


    
      
    


    »Hallo Iljic«, sagte Katachara, »sind Sie endlich da?«


    
      
    


    »Guten Tag, Chef. Ja, ich bin inzwischen angekommen. Bin etwas aufgehalten worden, wie Sie wissen.«


    
      
    


    Eva Paneema kaute schweigend weiter, zog aber fragend eine Augenbraue hoch.


    
      
    


    »Gut, gut«, fuhr Katachara fort. »Ist er tot?«


    
      
    


    »So gut wie«, erwiderte Rajennko mit verschwörerischem Grinsen.


    
      
    


    »Das reicht nicht«, polterte Katachara, »ziehen Sie ihn aus dem Verkehr, Iljic! Endgültig, verstanden? Gallagher wird allmählich zu heiß, als dass wir ihn noch weiter in unseren Händen behalten können.«


    
      
    


    »Verstehe«, Rajennko nickte, »betrachten Sie’s als erledigt, Chef. Was wird aus seinen Freunden?«


    
      
    


    »Um die kümmere ich mich«, entgegnete Katachara. »Melden Sie sich bei mir, wenn alles vorbei ist.«


    
      
    


    Rajennko atmete geräuschvoll aus, als er das Sprechgerät wieder zusammenklappte und in seinem Sakko verschwinden ließ.


    
      
    


    »Soso, töten sollen Sie ihn?«, fragte die Ärztin zwischen zwei Bissen.


    
      
    


    Rajennko sah sie nachdenklich an. »Eigentlich wollte ich Sie nicht in diese Sache mit hineinziehen, Doktor. Aber … mitgefangen, mitgehangen.«


    
      
    


    »Was meinen Sie damit?«


    
      
    


    Rajennko tippte mit dem Zeigefinger auf seine Jackentasche, in der das Sprechgerät steckte. »Das da eben. Sie wissen jetzt zu viel.«


    
      
    


    Sie lächelte müde. »Aber Sie brauchen mich für die nächste Stufe des Plans, darum können Sie mich nicht einfach beseitigen. Also bin ich drin.«


    
      
    


    Rajennko hob abwehrend die Hände. »Ich hoffe, Sie haben kein falsches Bild von mir, Doktor. Ich bin nicht Katacharas Auftragskiller oder so etwas.«


    
      
    


    »Aber der Mann fürs Grobe.«


    
      
    


    »Persönlicher Berater«, verbesserte Rajennko sie pikiert, »Minister ohne Ressort. Nennen Sie’s, wie sie wollen.«


    
      
    


    »Eben. Mann fürs Grobe.«


    
      
    


    »Jedenfalls«, sagte Rajennko, ihren Einwand geflissentlich überhörend, »bin ich anderer Ansicht, was Mister Gallaghers bevorstehendes Schicksal angeht, als mein Chef. Ich habe nicht vor, ihn umzubringen, jedenfalls nicht jetzt. Und wer weiß, vielleicht wird er mir eines Tages sogar dafür dankbar sein.«


    
      
    


    »Wer, ›er‹? Katachara oder Gallagher?«, fragte Doktor Paneema neugierig.


    
      
    


    Rajennko lächelte breit und hob in einer theatralischen Geste die Hände. »Wer weiß?«


    
      
    


    *


    
      
    


    Rajennko nahm leise in einem Sessel in einer Ecke des Krankenzimmers Platz und beobachtete still, wie sich Doktor Paneema und ihr Team von Assistenten um Gallagher bemühten. Das Kopfkissen wurde hervorgezogen, aufgeschüttelt und wieder unter dem Oberkörper des Patienten verstaut; Gallaghers Temperatur wurde gemessen, jemand verabreichte ihm eine Injektion, während Paneema redete wie ein Wasserfall. Rajennko hörte nur mit einem Ohr hin und vernahm Worte wie Trauma und Kryogenese; sein Hauptaugenmerk galt jedoch Clou Gallagher.


    
      
    


    Ein Greis. Eingefallene, hohle Wangen. Tief in den Höhlen liegende Augen. Graues, schütteres Haar. Dürre Arme und Beine, schlaff und ohne Muskeln von der jahrelangen Reglosigkeit. Beim ersten Hinsehen nicht mehr als ein menschliches Wrack.


    
      
    


    Doch diese Augen …


    
      
    


    Gallaghers Blick verfolgte wach und aufmerksam jede Bewegung, die Paneema machte. Gleichzeitig schien er jeden Assistenzarzt, jede Krankenschwester und jeden Pfleger, die um ihn herumschwirrten, zu erfassen und mental zu katalogisieren. Mit jeder Minute, die verging, schien er mehr ins Leben zurückzukehren. Rajennko erwartete fast, dass Gallagher im nächsten Moment aufspringen und von irgendwoher zwei Blaster hervorzaubern würde – und dem ganzen Spuk ein Ende machte.


    
      
    


    Er ist noch nicht tot, sagte er sich selbst, und er ist immer noch gefährlich. Nach all den Jahren …


    
      
    


    Gallagher räusperte sich leise, und Doktor Paneema verstummte überrascht. Die Mitglieder ihres Teams hielten in der Bewegung inne.


    
      
    


    »Vielen Dank für Ihre Ausführungen, Doktor Paneema«, sagte Gallagher leise, »aber nun wüsste ich gerne, was wirklich mit mir passiert ist.«


    
      
    


    Die Ärztin wechselte einen Hilfe suchenden Blick mit Iljic Rajennko. Rajennko schmunzelte, als er aufstand und sich dem Bett näherte. »Wenn uns die Damen und Herren nun bitte alleine lassen würden? Mister Gallagher und ich haben einiges zu besprechen.«


    
      
    


    Wenige Augenblicke später waren sie unter sich. Rajennko nahm wieder auf dem Stuhl neben Gallaghers Bett Platz.


    
      
    


    »Kryogenese«, wiederholte Gallagher langsam.


    
      
    


    »Heißt so viel wie ›Regeneration durch Kälteschlaf‹. Ist in den letzten Jahren in Mode gekommen«, erklärte Rajennko. »In Ihrem Fall war das eine gute Methode, um die lange Rekonvaleszenzphase erträglich zu machen.«


    
      
    


    »Die was?«


    
      
    


    »Pardon, ich vergaß.« Rajennko lächelte dünn. »Sie hatten einen sehr schweren Unfall, Mister Gallagher. Sie waren mehr tot als lebendig. Die Rettung war ein Wunder, und die Heilung wäre mit großen Schwierigkeiten und Schmerzen verbunden gewesen, wie mir Doktor Paneema versicherte. Um Ihnen die schmerzhafte Phase der Gesundung zu ersparen, hat man Sie … nun ja, sozusagen auf Eis gelegt.«


    
      
    


    »So viel hatte ich bereits verstanden«, sagte Gallagher langsam. »Wie lange war ich weg?«


    
      
    


    Rajennko schürzte die Lippen. »Ich weiß nicht, ob ich –«


    
      
    


    »Wie lange?« Gallaghers Blick durchbohrte ihn förmlich. Rajennko fragte sich einen Moment lang, ob es eine gute Idee gewesen war, in diesem kritischen Moment allein mit Gallagher zu sein.


    
      
    


    »Sieb… siebzehn Jahre«, sagte er heiser. »Ungefähr.«


    
      
    


    »Siebzehn Jahre.« Gallagher blinzelte nicht einmal.


    
      
    


    Er nimmt die ungeheuerliche Zahl ohne eine Gefühlsregung zur Kenntnis, dachte Rajennko überrascht. Vielleicht steht er unter Schock?


    
      
    


    »Das erklärt die schlaffen Muskeln«, bemerkte Gallagher trocken.


    
      
    


    »Die kriegen wir schon wieder hin«, sagte Rajennko aufmunternd. »Dies ist eine Privatklinik mit einem fantastischen Fitnessbereich. Sie werden wieder aufgebaut und sind in ein paar Wochen so gut wie neu. Als wenn Sie nie weg gewesen wären. Sie werden sehen.«


    
      
    


    Gallagher wandte den Blick zum Fenster. »Siebzehn Jahre«, wiederholte er leise. Dann drehte er den Kopf ruckartig zu Rajennko herum. »Sie haben mir immer noch nicht ihren Namen gesagt, Mister …?«


    
      
    


    »Rajennko«, sagte Rajennko schnell, »Iljic Rajennko. Entschuldigung, ich hatte gehofft, Sie hätten sich in der Zwischenzeit wieder an mich erinnert.«


    
      
    


    »Ich erinnere mich an nichts«, erinnerte ihn Gallagher. »Erzählen Sie mir von dem Unfall.«


    
      
    


    Rajennko legte die Stirn in Falten. »Von dem Unfall?«


    
      
    


    »Sie sagten, ich hätte einen schweren Unfall gehabt. Damals. Vorher.«


    
      
    


    Rajennkos Miene hellte sich auf. »Ach so, von dem Unfall! Natürlich, natürlich. Wollen Sie damit sagen, Sie erinnern sich daran auch nicht mehr?«


    
      
    


    »Ich dachte, das sagte ich gerade«, brummte Gallagher gereizt. »Wer hat hier Erinnerungslücken, Sie oder ich?«


    
      
    


    *


    
      
    


    Clou hörte mit versteinertem Gesicht zu, wie der Mann, der sich als Iljic Rajennko vorgestellt hatte, Clous Leben vor ihm aufrollte.


    
      
    


    »Sie wurden vor sechsundsechzig Jahren geboren, auf Trusko VII. Erinnern Sie sich an die Namen ihrer Eltern?«, fragte Rajennko.


    
      
    


    Clou schüttelte stumm den Kopf.


    
      
    


    »Ihr Vater hieß Nathan Gallagher, ihre Mutter Elena.«


    
      
    


    Ein dumpfes Gefühl des Wiedererkennens regte sich in Clous Gehirn. »Ja«, sagte er.


    
      
    


    »Was, ja? Ich dachte, Sie sagten, Sie könnten sich an nichts erinnern«, rief Rajennko erschrocken.


    
      
    


    »Kann ich auch nicht«, murmelte Clou, »aber es … fühlt sich irgendwie richtig an.«


    
      
    


    »Ach so.« Rajennko konsultierte einen winzigen tragbaren Computer, der auf seinem Schoß ruhte. »Im Jahre 2484 kamen Ihre Eltern ums Leben. Mit sechzehn Jahren schrieben Sie sich in die Marineakademie auf Primwelt K ein, seinerzeit noch Regierungssitz des Königreichs Kerian. Von 2487 bis 2491 dienten Sie in der damaligen kerianischen Flotte.«


    
      
    


    Clou nickte wieder. Was Rajennko ihm erzählte, schien einerseits völlig neu zu sein, andererseits klangen die Namen, Orte und Jahreszahlen, die Rajennko aufsagte, seltsam vertraut. Es kam ihm beinahe so vor, als sei dies die Biografie einer anderen Person, von der er nie etwas gehört hatte, dessen Lebenslauf sich aber irgendwann mal mit seinem eigenen gekreuzt haben musste.


    
      
    


    »Weiter!«, drängte er Rajennko.


    
      
    


    Rajennko zögerte einen unmerklichen Augenblick, ehe er fortfuhr. »Sie gingen als großer Kriegsheld aus den Lokxxo-Feldzügen hervor.«


    
      
    


    Clou stöhnte unerwartet auf. Vor seinem inneren Auge waren Bilder, Geräusche und Gerüche wieder lebendig geworden, die er längst vergessen zu haben glaubte. Explosionen. Die gellenden Schreie verwundeter und sterbender Kameraden. Das Fauchen von Flammenwerfern. Dröhnende Raketentriebwerke. Sumpfige Schlachtfelder, über denen phosphoreszierende Schwaden von Giftgas waberten. Er presste die Augenlider zu und schüttelte heftig den Kopf, um die ungebetenen Erinnerungen zu verdrängen.


    
      
    


    Rajennko musste einen Rufknopf gedrückt haben, denn schon nach wenigen Sekunden der Qual waren Doktor Paneema und ihre Assistenten zurück. Jemand drückte Clou sanft in die Kissen zurück, eine zitternde Hand tupfte den Schweiß von seiner Stirn, dann spürte er kühles Metall an seiner nackten Armbeuge. Ein Einstich. Ein kurzer Druckschmerz.


    
      
    


    Dann Stille.


    
      
    


    Clou blinzelte benommen. Als er die Augen wieder aufschlug, war er mit Rajennko alleine.


    
      
    


    »Besser?«, fragte Rajennko besorgt.


    
      
    


    Clou krächzte ein heiseres Lachen. »Verrückt«, brummte er, »dass ich mich nicht an den Namen meiner Mutter erinnern kann, aber an den ersten großen Krieg meines Lebens.«


    
      
    


    »Muss ein schweres Trauma gewesen sein«, sagte Rajennko vorsichtig.


    
      
    


    »Muss wohl«, stimmte Clou ihm zu. Er sah Rajennko forschend an. »Was geschah dann?«


    
      
    


    »Sie kamen als hochdekorierter Kriegsheld zurück nach Primwelt K … ich meine, nach Kerian. Der König beförderte Sie nach einigen Jahren zum Großadmiral. Sie wurden der Nachfolger von Großadmiral Antonin Weldrak«, fuhr Rajennko fort.


    
      
    


    »Weldrak«, murmelte Clou.


    
      
    


    »Kommt Ihnen der Name bekannt vor?«


    
      
    


    »Ein bisschen. Aber völlig ohne Zusammenhang ist die Erinnerung an einen Namen ziemlich wertlos«, sagte Clou enttäuscht.


    
      
    


    »Dahin kommen wir schon noch«, sagte Rajennko aufmunternd, »Sie werden sehen.«


    
      
    


    *


    
      
    


    Alles ging viel einfacher, als Rajennko es sich vorgestellt hatte. Doktor Paneemas Idee, Gallagher zunächst mit Erinnerungen an ein paar wahre Begebenheiten aus seinem Leben zu füttern, war richtig gewesen. Gallagher hatte selbst gesagt, dass er sich manchmal dunkel an etwas zu erinnern glaubte; zumindest konnte er ein Gefühl dafür empfinden, ob sich etwas richtig oder falsch anfühlte.


    
      
    


    Nachdem Rajennko Gallagher in den Glauben versetzt hatte, sich in ruhigem Fahrwasser zu befinden, konnte er allmählich von Gallaghers tatsächlicher Biografie abweichen und anfangen, ihn neu zu konditionieren. Es hatte Rajennko sogar Spaß gemacht, aus den historischen Datenbanken der Stellar News Agency den theoretischen Verlauf von Gallaghers weiterer Karriere in der kerianischen Raumflotte zu konstruieren.


    
      
    


    Er musste nur vorsichtig genug vorgehen. Solange das, was er Gallagher erzählte, plausibel genug war, konnte ihm nichts geschehen.


    
      
    


    Warum sollte Gallagher ihm auch misstrauen?


    
      
    


    Rajennko war für ihn in diesem Moment die einzige Verbindung zu dem, was Gallagher als sein früheres Leben betrachtete.


    
      
    


    Solange Rajennko keinen Fehler machte, gab es für Gallagher keinen Grund, seine Aussagen infrage zu stellen.


    
      
    


    Nicht den geringsten.


    
      
    


    *


    
      
    


    Er war ein Kriegsheld gewesen, hatte Rajennko gesagt. Ein Admiral der kerianischen Flotte. Ein enger Vertrauter des Königs von Kerian, immer an der Seite des Herrschers …


    
      
    


    Bis zu dem Attentat.


    
      
    


    Clou runzelte die Stirn, und die Euphorie, mit denen er Rajennkos Worten gelauscht hatte, wich einer plötzlichen Ernüchterung.


    
      
    


    »Das Attentat«, wiederholte er tonlos.


    
      
    


    »Das Attentat auf den König«, sagte Rajennko bedauernd, »bei dem der König und seine Familie getötet wurden. Erinnern Sie sich daran etwa auch nicht?«


    
      
    


    Clou dachte angestrengt nach. Ein Attentat … Irgendwo tief in seinem Inneren brachte das Wort eine Saite zum Erklingen, eine vage Ahnung beschlich ihn, dass er tatsächlich in seinem früheren Leben einmal Zeuge eines Terroranschlags geworden war. Vielleicht hatte er auch nur ein Holodrama über das Thema gesehen, oder jemand hatte ihm davon erzählt … nein, das Gefühl war anders, es war wirklich geschehen, und er war dabei gewesen.


    
      
    


    »Eine … eine Explosion«, murmelte er.


    
      
    


    Rajennko starrte ihn gebannt an.


    
      
    


    »Es war … da war eine Explosion. Im Palast«, sagte Clou unsicher. »Stimmt’s?«


    
      
    


    Rajennko nickte. »In der Tat. Sie erinnern sich?«


    
      
    


    »Nein«, Clou schüttelte entmutigt den Kopf. »Es war wohl mehr eine spontane Assoziation. Aber irgendwie kommt es mir real vor.«


    
      
    


    »Es war auch so«, beruhigte ihn Rajennko, »es war in der Tat eine Explosion, die den König getötet hat. Separatisten, die für eine Trennung ihrer Welt vom kerianischen Königreich kämpften, hatten eine Sprengladung in den Palast geschmuggelt und im Thronsaal gezündet. Ein furchtbares Blutbad.«


    
      
    


    »Wo war ich?«, fragte Clou. »Sie sagten vorhin, ich sei immer an der Seite des Königs gewesen, als sein engster Vertrauter und so weiter. Warum bin ich nicht bei dem Anschlag gestorben?«


    
      
    


    »Sie waren auf einer Mission für den König unterwegs«, erklärte ihm Rajennko, »um eben jenen rebellischen Planeten zu befrieden. Als Sie zurückkehrten, fanden Sie den König ermordet vor.«


    
      
    


    »Ich verstehe«, sagte Clou niedergeschlagen.


    
      
    


    »Sie haben für eine Übergangszeit in einer Interimsregierung mitgewirkt und später die Amtsgeschäfte an Direktor Katachara übergeben, welcher dann die Galaktische Allianz gegründet hat«, fuhr Rajennko fort.


    
      
    


    Clou hörte nur noch mit einem Ohr zu. Der König, dessen enger Freund und Vertrauter er gewesen war, war tot. Und ausgerechnet er war nicht zur Stelle gewesen, um ihn vor den feigen Attentätern zu beschützen, um ihn und seine Familie zu retten. Er schämte sich für sein Versagen.


    
      
    


    Das Wort Familie ging ihm eine Weile im Kopf herum.


    
      
    


    *


    
      
    


    »Er schläft jetzt«, sagte Rajennko mit einem erleichterten Seufzer, als er sich erschöpft in Doktor Paneemas Arbeitszimmer in einen Sessel fallen ließ.


    
      
    


    »Wie war’s?«, fragte die Ärztin, ohne aufzublicken. Sie war mit der Lektüre ihrer Korrespondenz am Bildschirm beschäftigt.


    
      
    


    »Anstrengender, als ich dachte. Ich habe angefangen, von seiner wirklichen Biografie abzuweichen. An einigen Stellen habe ich schon befürchtet, ich verliere ihn, aber er ist mir weiterhin gefolgt.«


    
      
    


    Sie sah ihn streng über den Rand ihrer Brille hinweg an. »Mister Rajennko, ich erinnere Sie noch einmal an meine Worte: Gallagher hat sein Gedächtnis vielleicht verloren, aber er ist nicht dumm. Er merkt, wenn Sie ihn anlügen. Stellen Sie sich ihn wie einen Lügendetektor vor, der von Emotionen gesteuert wird.«


    
      
    


    »Ich weiß, ich weiß«, winkte Rajennko ab, »deshalb streue ich ja ständig eine kleine Prise Wahrheit in meine Geschichten. Heute Nachmittag zum Beispiel habe ich Fragmente aus seiner Zeit am Hofe des symirusischen Kaisers mit Elementen aus den Lebensläufen von Admiral Weldrak und Admiral Delanne vermischt. Und er hat es mir abgekauft, weil er einiges davon wiedererkannt hat.«


    
      
    


    »Weil es ihm plausibel genug schien«, korrigierte ihn die Ärztin. »Weil es sich richtig anfühlte, um seine Worte zu gebrauchen.«


    
      
    


    »Meinetwegen«, Rajennko zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Das Resultat ist das gleiche.«


    
      
    


    »Was meinen Sie eigentlich, was passiert, wenn Katachara herausfindet, dass Sie überhaupt nicht daran denken, Gallagher zu beseitigen?«, fragte sie unschuldig.


    
      
    


    »Das lassen Sie ruhig meine Sorge sein«, entgegnete er brüsk.


    
      
    


    »Und wenn Gallagher von irgendjemanden darauf aufmerksam gemacht wird, wer er wirklich ist – und wer Sie sind?«


    
      
    


    Rajennko lächelte spöttisch. »Ich glaube kaum, dass es dazu kommen könnte.«


    
      
    


    *


    
      
    


    Familie.


    
      
    


    Clou ließ sich das Wort noch einmal durch den Kopf gehen.


    
      
    


    Der König und seine Familie waren tot, ermordet von fanatischen Terroristen …


    
      
    


    Der König und seine Familie …


    
      
    


    Seine Familie …


    
      
    


    Seine Familie?


    
      
    


    Was war mit seiner Familie?


    
      
    


    Hatte er überhaupt eine gehabt? Irgendetwas in ihm schrie laut und verzweifelt Ja!, ohne dass er den Gedanken auch nur annähernd präzisieren konnte. Aber es fühlte sich richtig an, verheiratet zu sein, Kinder zu haben … Wäre das nicht das gewesen, was er getan hätte?


    
      
    


    Er strengte sich noch einmal an, aber sosehr er sich auch bemühte, ihm fielen keine Antworten ein. Keine Namen, keine Gesichter. Nichts.


    
      
    


    Wenn er eine Familie gehabt hatte – und er war sich irgendwie sicher, dass er die letzten Jahre nicht alleine gelebt hatte –, was war dann in den Jahren, die er im Kälteschlaf verbracht hatte, aus seinen Angehörigen geworden? Lebten sie noch? Vermissten sie ihn? Wussten sie, wo er war? Und wussten sie schon, dass er wieder unter den Lebenden war?


    
      
    


    Wenn ja, warum waren sie dann nicht hier bei ihm?


    
      
    


    Clou lag drei Stunden lang wach und sah zu, wie die Zeiger der Wanduhr Millimeter für Millimeter vorwärtskrochen. Gegen vier Uhr morgens hielt er es nicht länger aus. Er drückte den Rufknopf.


    
      
    


    *


    
      
    


    Rajennko erwachte mit einem lang gezogenen Stöhnen, als das Haustelefon ihn mit einem schrillen Läuten aus seinen Träumen riss. Schlaftrunken langte er nach dem Hörer.


    
      
    


    »Ja?«


    
      
    


    »Entschuldigen Sie die Störung, Mister Rajennko, aber der Patient von Zimmer 312 verlangt Sie zu sprechen«, säuselte eine wohlmodulierte Computerstimme.


    
      
    


    Rajennko war schlagartig wach. Gallaghers Zimmer?


    
      
    


    »Sagen Sie ihm, ich komme sofort.«


    
      
    


    Er knallte den Hörer auf die Gabel, amüsierte sich kopfschüttelnd über das altmodische Design des Sprechgeräts und schlurfte in Pantoffeln in das Badezimmer, um sich frisch zu machen.


    
      
    


    Minuten später eilte er, den Morgenmantel über die Schulter geworfen, den Korridor hinauf, der zu Gallaghers Einzelzimmer führte.


    
      
    


    


    
      
    


    

  


  
    Kapitel 7: Wettlauf mit der Zeit


    
      
    


    Die Straßen von Karoda, der größten Stadt von Primwelt D, waren völlig still und verlassen. Kein einziger Drobarianer war in Sicht.


    
      
    


    Kunststück, dachte Ota Jedrell, es ist ja auch drei Uhr morgens.


    
      
    


    Die beste Zeit für das, was er zu tun beabsichtigte.


    
      
    


    Jedrell wartete geduldig in einem unbeleuchteten Hauseingang in der Nähe einer Straßenkreuzung und beobachtete durch ein Nachtsichtgerät ein zweistöckiges Gebäude, welches in etwa zweihundert Metern Entfernung auf der anderen Seite der Kreuzung lag.


    
      
    


    Dass er sich überhaupt bemühte, sich zu verstecken, war eine reine Gewohnheitssache. Immerhin trug er eine Polymorph-Rüstung aus Beständen der MEZ Gettysburg; die chamäleongleiche Oberfläche des Kampfanzugs ließ ihn vor dem dunklen Hintergrund der verschmutzten Hauswand auf der schlecht beleuchteten Straße geradezu verschwinden.


    
      
    


    Jedrells Team befand sich in einem der weniger vorzeigbaren Stadtviertel von Karoda, und kein Drobarianer, der etwas auf sich hielt, hätte zugegeben, von dieser Gegend überhaupt auch nur jemals etwas gehört zu haben. Am Nachmittag und in den Abendstunden blühte in den Bars und Klubs dieses Viertels der Schwarzmarkt mit illegalen Genussmitteln sowie die Prostitution; nach der Polizeistunde war es normalerweise lebensgefährlich, sich alleine auf diesen Straßen aufzuhalten.


    
      
    


    Doch Jedrell war nicht allein. Rara Harris hockte auf einem Dach eines Hauses links von der Straßenkreuzung und hatte das zweistöckige Gebäude, welches Jedrell beobachtete, im Visier seines Scharfschützengewehrs. Pprall schlich durch die dunklen Hinterhöfe und engen Gassen und näherte sich dem Haus von hinten. Dack hingegen wartete in einer unbeleuchteten Seitenstraße geduldig auf seinen Einsatz.


    
      
    


    Jedrell seufzte leise. Am liebsten wäre er einfach dort hineingegangen, hätte seine Zielperson kontaktiert und wäre mit ihr zusammen zurück zum Schiff gegangen. Doch so einfach war das nicht; es war schließlich Vic Vazco, den er hier treffen wollte, und Vazco war ein gefährlicher Mensch. Die Liste seiner Straftaten war länger als die von Jedrell, Harris und Pprall zusammengerechnet. Wenn es Jedrell gelang, Vazco für die Mission zu rekrutieren, wäre er sicherlich eine Bereicherung für das Team.


    
      
    


    Letzteres konnte man von Armand Cartier und Rebecca Gallagher alias Charlene Gatling nicht gerade behaupten. In den vergangenen zwei Wochen hatte die Anwesenheit der beiden neuen Teammitglieder nicht gerade dazu beigetragen, Jedrells Laune zu bessern. Mochten die unbeholfenen Annäherungsversuche des Jungen an die Navigatorin anfangs noch erheiternd für den Rest des Teams gewesen sein, so war es doch auf Dauer ermüdend, dass er jeden, der mit der jungen Frau mehr als ein paar Worte wechselte, stundenlang mit eifersüchtigen Blicken strafte. Als ob er und Charlene schon ein Paar wären, dachte Jedrell kopfschüttelnd. Charlene hatte es offenbar bislang versäumt, dem kleinen Cartier seine Grenzen aufzuzeigen.


    
      
    


    Es war fünf Minuten nach drei, als das winzige Funkgerät in Jedrells rechtem Ohr ein sanftes Klickgeräusch abgab. Dann klickte es noch zweimal und nach einer kurzen Pause dreimal. Gut so, alle Mitglieder des Teams hatten ihre Reviere gesichert. Jedrell tippte das Funkgerät viermal kurz an und bestätigte damit seine Einsatzbereitschaft.


    
      
    


    Langsam und unauffällig setzte er sich in Bewegung.


    
      
    


    *


    
      
    


    Charlene konnte nicht schlafen. Ruhelos wanderte sie in dem Schiff herum, welches einsam in einer unbeleuchteten Parkbucht des örtlichen Raumhafens lag. Ihre Schlaflosigkeit war nur zum Teil durch die mangelnde Anpassung an die lokale Zeitzone bedingt; in den letzten Wochen hatte Jedrell auf so vielen Planeten kurze Zwischenstopps gemacht, um seine Spuren zu verwischen, dass Charlene inzwischen geübt darin war, zu jeder Tages- und Nachtzeit schlafen zu können … oder hellwach zu sein, je nachdem.


    
      
    


    Was sie wach hielt, waren ihre Gedanken, welche zu einem nicht unerheblichen Teil um ihren Vater kreisten. Ihr Vater, von dem sie jahrelang geglaubt hatte, er hätte sie und ihre Mutter im Stich gelassen, um zwischen den Sternen den Abenteuern seiner Jugend nachzujagen. Der aber, wenn Jedrells Informationen korrekt waren, während der ganzen Zeit ein Gefangener der Galaktischen Allianz gewesen war. Ihr Vater, den sie nun zu finden und zu retten bereit war. Hoffentlich war es noch nicht zu spät … es gab so vieles, was sie ihn fragen wollte; so vieles, über das sie mit ihm reden musste. Vielleicht gelang es ihr sogar, eines Tages ihre Eltern wieder zusammenzuführen?! Dann würden sie wieder eine richtige Familie sein und all die verlorenen Jahre nachholen können …


    
      
    


    Eine Familie. Charlene lächelte bitter bei dem Gedanken. Mit dreißig Jahren war sie selbst alt genug, um eine Familie zu gründen. Allerdings hatte sie in den letzten Jahren mehr Umgang mit Symirusen und Drobarianern gehabt als mit Menschen, und die wenigen Männer ihres Alters, die sie auf ihren Reisen mit Nnill kennengelernt hatte, waren kaum das richtige Material für eine längerfristige Beziehung gewesen.


    
      
    


    Jetzt aber, da sie zum ersten Mal seit langer Zeit mehrere Wochen auf engstem Raum mit männlichen Vertretern der Gattung Mensch gelebt hatte, fragte sie sich insgeheim, ob einer von ihnen vielleicht ein potenzieller Kandidat für … für ein Wiedersehen wäre, formulierte sie den Gedanken vorsichtig, wenn diese Sache hier ausgestanden war.


    
      
    


    Ihr Rundgang führte sie am leeren Cockpit vorbei, und im Vorbeigehen erhaschte sie einen Blick auf die blinkende Rufleuchte der Kommunikationskonsole. Charlene stutzte und trat näher, um die Eingangsmeldung auf dem Bildschirm zu lesen. Jemand wartete in der Leitung; das Signal zeigte die höchste Prioritätsstufe an. Sie kaute einen Moment zögernd auf ihrer Unterlippe; sollte sie das Gespräch annehmen? Jedrell hatte immerhin völlige Funkstille angeordnet; andererseits, wer kannte schon die Nummer dieses Anschlusses?


    
      
    


    Entschlossen öffnete sie die Verbindung – und war völlig überrascht, als auf dem Bildschirm das Gesicht des symirusischen Politikers Nnallne erschien.


    
      
    


    Nnallne hingegen schien nicht im Mindesten überrascht zu sein. »Hallo Becky, meine Kleine«, sagte er in einem väterlichen Tonfall, »ich muss dringend mit Mister Jedrell sprechen. Es geht um Leben und Tod!«


    
      
    


    *


    
      
    


    Jedrell erstarrte mitten in der Bewegung, als sein Funkgerät plötzlich knisternd zum Leben erwachte. Er hatte doch strikte Funkstille befohlen! Dann aber vernahm er eine vertraute Stimme und entspannte sich – aber nur für einen kurzen Moment.


    
      
    


    »Rückzug«, hörte er Nnallnes Stimme in seinem Ohr, »das ist eine Falle!«


    
      
    


    Jedrell zögerte keine Sekunde. »Rückzug«, bestätigte er auf der Teamfrequenz, »wir sammeln uns am bekannten Treffpunkt!«


    
      
    


    Er hatte noch nicht ganz ausgesprochen, als ihn ein schrilles Pfeifgeräusch nach oben sehen ließ. Wenige Meter über ihm raste ein greller Lichtpunkt die Straße entlang und zog dabei einen faserigen Kondensstreifen hinter sich her. Das glühende Objekt steuerte zielstrebig auf das Gebäude zu, in dem Vic Vazco auf Jedrell wartete.


    
      
    


    »Es wird gleich –«, sagte Pprall über Funk.


    
      
    


    Dann schlug der Flugkörper im ersten Stock des Gebäudes ein. Entgegen Jedrells Erwartungen gab es keine Explosion, sondern nur einen dumpfen Knall, welcher die Erde leicht erbeben ließ. Die Fensterscheiben des Gebäudes implodierten, und für einen kurzen Moment sah man in den leeren Fenstern ein bläuliches Glimmen. Wer auch immer diese Rakete designt hatte, war sehr darum bemüht gewesen, bei einem eventuellen Einsatz in bewohntem Gebiet den möglichen Kollateralschaden gering zu halten.


    
      
    


    Es gab keine Zeit zu verlieren; diejenigen, die diese Rakete abgefeuert hatten, waren mit Sicherheit schon auf dem Weg hierher. Jedrell beschleunigte seine Schritte, erreichte die Kreuzung und bog nach links ab. Aus den Augenwinkeln sah er einen Schatten, der in einem ungeheuren Tempo die Straße in die entgegengesetzte Richtung hinunterflitzte. Pprall auf Drogen, dachte Jedrell kopfschüttelnd.


    
      
    


    Er drückte sich in einen dunklen Hauseingang, als ein Einsatzwagen der lokalen Polizei mit heulenden Sirenen an ihm vorbeifuhr, gefolgt von einem Krankenfahrzeug und einer weiteren Polizeilimousine. Niemand nahm von ihm Notiz; seine neue Tarnuniform leistete gute Dienste.


    
      
    


    Noch mehr Sirenen plärrten in der Dunkelheit; die Straßenkreuzung hinter ihm wurde nun von Suchscheinwerfern in ein milchig weißes Licht getaucht. Vermutlich waren die Beamten bereits dabei, die Einschlagstelle der Rakete nach menschlichen Überresten abzusuchen.


    
      
    


    Plötzlich öffnete sich die Tür des Nachbarhauses, und Rara Harris steckte vorsichtig den Kopf und den kurzen Lauf seiner Waffe heraus. Als er sicher war, dass ihn niemand beobachtete, sprintete er zu Jedrell hinüber, dabei jede Deckung ausnutzend.


    
      
    


    »Problem!«, zischte er, als er seinen Kameraden erreicht hatte. »Weiter vorne befindet sich eine Straßensperre. Ich glaube nicht, dass unsere Polymorph-Rüstungen uns da groß helfen werden …«


    
      
    


    »Wie viele Polizisten?«, fragte Jedrell.


    
      
    


    »Ein halbes Dutzend.«


    
      
    


    Jedrell verzog das Gesicht. Kein unüberwindliches Hindernis, aber er war nicht darauf erpicht, sich selbst und Rara – immerhin ein Drittel seines gesamten Teams – einem solchen Risiko auszusetzen, bevor die eigentliche Mission überhaupt begonnen hatte. Jedrell musste unbedingt heil zurück zum Raumschiff gelangen; er hatte eine Menge Fragen an Nnallne, die er ihm nicht über eine möglicherweise ungesicherte Funkverbindung stellen konnte. An Bord des Schiffes standen ihm bessere Kommunikationsmöglichkeiten zur Verfügung.


    
      
    


    »Wir könnten uns in einem der Häuser hier verstecken, bis die Razzia vorbei ist«, schlug Harris vor.


    
      
    


    Jedrell zuckte mit den Schultern. »Keller oder Dach?«


    
      
    


    Harris überlegte kurz. Die Anwohner würden wahrscheinlich häufiger in ihren Keller gehen als auf das Dach ihres Hauses; somit bestand eine gewisse Gefahr, entdeckt zu werden. Auf dem Dach wiederum gab es so gut wie keinen Schutz in dem Fall, dass man sie mit Flugzeugen oder Satelliten suchte …


    
      
    


    »Keller«, sagten Jedrell und Harris gleichzeitig.


    
      
    


    *


    
      
    


    Momente wie dieser waren es, die Pprall für die lästige Abhängigkeit von seinen Drogen entschädigten. Mit einem enormen Sprung katapultierte er sich über die drobarianischen Polizisten hinweg, die sich ihm mit gezogenen Waffen in den Weg gestellt hatten. Der Adrenalinrausch beflügelte den Symirusen regelrecht; ehe sich die Läufe der Laserpistolen wieder auf ihn gerichtet hatten, war Pprall bereits zum Angriff übergegangen.


    
      
    


    Der peitschenartige Schwanz des Symirusen pfiff durch die Luft und landete mit einem klatschenden Geräusch auf den Unterarmen des ihm am nächsten stehenden Polizisten. Der Beamte sackte mit gebrochenen Knochen zusammen, während ihm die Waffe entglitt und klappernd auf die Straße fiel.


    
      
    


    Die verbliebenen beiden Drobarianer wussten kaum, wie ihnen geschah, als der symirusische Söldner mit Fausthieben und Fußtritten über sie herfiel; Ppralls Bewegungen waren zu schnell, als dass das Auge ihnen noch folgen konnte. Bewusstlos und mit etlichen Prellungen und Knochenbrüchen gingen sie zu Boden.


    
      
    


    Pprall hatte keine Zeit zu verlieren. Er sprang in die quer über die Straße geparkte Hoverlimousine, mit welcher die Beamten versucht hatten, eine Straßensperre zu improvisieren. Er brauchte nur wenige Sekunden, um sich mit der Steuerung des drobarianischen Polizeifahrzeugs vertraut zu machen. Dann brauste er damit davon und ließ das verrufenste Stadtviertel von Karoda fluchend hinter sich.


    
      
    


    *


    
      
    


    Dack war der Erste, der wohlbehalten den Raumhafen wieder erreichte. Jedrell hatte ihm ein Kostüm verpasst, welches aus einem weiten Mantel, Handschuhen und einem breitkrempigen Hut bestand, sodass Dack auf den ersten Blick nicht als Roboter zu erkennen war. Selbst Armand brauchte einen Moment, um in der seltsamen Gestalt, welche sich dem Raumschiff näherte, den alten Sheriff wiederzuerkennen.


    
      
    


    »Ihr beide seid noch da«, stellte Dack nüchtern fest, als er das Schiff betrat.


    
      
    


    »Wir haben doch auf euch gewartet«, sagte Armand aufgeregt.


    
      
    


    »Das könnte ein Fehler gewesen sein«, sagte Dack brüsk. »Wenn die Behörden von dem Treffen mit Vic Vazco wussten, wissen sie auch von unserer Anwesenheit auf Drobaria. Es ist also nicht auszuschließen, dass Ihnen unser Schiff und dessen Aufenthaltsort bekannt sind. Das heißt, wir müssen hier verschwinden.«


    
      
    


    »Wo sind die anderen?«, fragte Charlene beunruhigt.


    
      
    


    »Wir sind getrennt worden, als die Warnung kam und die Polizei mit der Razzia begann«, sagte Dack. »Ich weiß nicht, ob die anderen sich der Festnahme entziehen konnten.«


    
      
    


    »Wir warten«, sagte Armand entschlossen.


    
      
    


    »Zu gefährlich«, widersprach Dack. »Wenn die anderen verhaftet wurden und man sie verhört, werden sie früher oder später die Polizei hierher führen.«


    
      
    


    »Das würden sie nie tun!«


    
      
    


    Dack konnte das Gesicht nicht verziehen, doch seine Stimme bekam jetzt einen zynischen Unterton. »Doch, würden sie. Es gibt Mittel und Wege …«


    
      
    


    »Da kommt jemand«, unterbrach Charlene die Unterhaltung.


    
      
    


    Dack und Armand griffen nach ihren Waffen, doch die beiden Schatten, die auf das Schiff zugerannt kamen, gaben sich ihnen schnell zu erkennen.


    
      
    


    »Wir sind’s«, rief Jedrell.


    
      
    


    »Ist Pprall schon da?«, fragte Harris atemlos.


    
      
    


    Charlene, Armand und Dack sahen sich ratlos an. »Nein.«


    
      
    


    Jedrell stieß einen saftigen Fluch aus, während er schwer atmend zum Stehen kam. »Wir wollten uns eigentlich vor der Polizei verstecken, weil die Straße nach draußen abgesperrt war«, sagte er heiser, »aber dann sahen wir, dass Pprall den gleichen Kurs wie wir eingeschlagen hatte. Er hat mit den Polizisten kurzen Prozess gemacht und die Straßensperre im Alleingang beseitigt, dieser Wahnsinnige!«


    
      
    


    »Warum seid ihr dann nicht zusammengeblieben?«, fragte Charlene vorwurfsvoll.


    
      
    


    »Hätten wir gerne getan«, grollte Harris, »aber der Spinner war zu schnell für uns. Er ist mit dem Polizeiwagen losgerast und hat uns überhaupt nicht gesehen. Wir sind die ganze Strecke gerannt …«


    
      
    


    Armand hob die Hand. »Sei mal still!«


    
      
    


    Sie lauschten angestrengt. Aus weiter Ferne war das Heulen von Polizeisirenen zu hören; langsam, aber stetig wurde der Lärm lauter. Dafür konnte es nur eine Erklärung geben: Die Sirenen näherten sich dem Raumhafen.


    
      
    


    »Oh-oh«, raunte Jedrell.


    
      
    


    »Pprall«, sagte Harris grimmig.


    
      
    


    Das Team verschwand wortlos im Inneren des Schiffes. Jeder wusste, was zu tun war, wenn ein Alarmstart bevorstand.


    
      
    


    Als Ppralls gekaperte Polizeilimousine wenige Minuten später mit Höchstgeschwindigkeit herangerast kam, verfolgt von knapp zwei Dutzend Streifenwagen, schwebte die Raumjacht bereits drei Meter über dem Boden. Pprall brachte sein Hovercar zum Stehen und sprang heraus; er benötigte lediglich ein paar federnde Schritte Anlauf, dann machte er anscheinend mühelos einen enormen Satz und verschwand in der offenen Einstiegsluke des Schiffes, welche hinter ihm zuknallte.


    
      
    


    Die Triebwerke der Jacht erwachten donnernd zum Leben, und nach einigen Sekunden war das Schiff bereits zu einem kleinen Punkt am Nachthimmel von Drobaria zusammengeschrumpft.


    
      
    


    *


    
      
    


    »Danke, dass du auf uns gewartet hast«, sagte Jedrell mit einem vielsagenden Seitenblick auf Dack, »das war sehr mutig von dir.«


    
      
    


    »Es war riskant«, gab Dack zu bedenken.


    
      
    


    »Zugegeben«, räumte Jedrell ein, »aber es war richtig. Andernfalls wäre die Mission jetzt schon beendet.«


    
      
    


    Dack sagte nichts und verschränkte nur missbilligend die Arme vor der Brust.


    
      
    


    »Der Anruf von Symirus –«, begann Charlene, doch Jedrell schnitt ihr mit einer abrupten Handbewegung das Wort ab. »Darüber sollten wir uns unter vier Augen unterhalten, Miss Gatling. Wenn Sie mich bitte begleiten würden?«


    
      
    


    Armand sah mit finsterem Blick zu, wie Jedrell mit Charlene und ihrem ständigen Begleiter Lisnoa in seiner Kabine verschwand. Der Gedanke, dass die beiden unter sich waren – nun gut, abgesehen von Lisnoas Anwesenheit –, erfüllte ihn mit einer irrationalen Eifersucht, die er noch immer nicht überwunden hatte.


    
      
    


    Verdrossen stapfte er in Richtung Cockpit davon, um Harris und Pprall Gesellschaft zu leisten. Dack blieb mit seinen Gedanken allein.


    
      
    


    *


    
      
    


    »Dann wollen wir mal«, sagte Jedrell und nahm an seiner privaten Kommunikationskonsole Platz. Charlene setzte sich schweigend auf das Fußende seiner Koje und sah ihn forschend an.


    
      
    


    »Sie sind gar nicht der Leiter dieser Mission«, sagte sie dann, während Jedrell eine Tastenkombination drückte und darauf wartete, dass eine Verbindung hergestellt wurde.


    
      
    


    Er lächelte müde. »Ich bin ein Söldner, Ma’am. Was haben Sie erwartet?«


    
      
    


    Charlene legte die Stirn in Falten. »Dieser Anruf heute … Nnallne ist Ihr Auftraggeber? Steckt er also hinter dem Versuch, meinen Vater zu befreien?«


    
      
    


    »Kluges Mädchen«, sagte er, sein Tonfall eine undurchschaubare Mischung aus Spott und Anerkennung.


    
      
    


    »Charlene. Klug. Mädchen. Ja«, zirpte Lisnoa fröhlich.


    
      
    


    Sie stützte das Kinn auf die Hände und dachte an Nnallne. Der symirusische Politiker war ein alter Freund ihrer Familie; sie erinnerte sich zwar nicht mehr an das erste Jahr ihres Lebens, welches sie mit ihren Eltern am Hofe des symirusischen Kaisers verbracht hatte, aber während sie mit ihrer Mutter auf der Erde gelebt hatte, war Nnallne zweimal zu Besuch gekommen. Er hatte immer gerne in Erinnerungen an ein besonderes aufregendes Abenteuer geschwelgt, welches er mit Clou und Debi Gallagher erlebt hatte. Als Charlene dann achtzehn geworden war, hatte sie die Erde verlassen, sich auf eigene Faust bis nach Primwelt S durchgeschlagen und dort Nnallne besucht. Der Symiruse, beeindruckt von der Eigeninitiative des jungen Mädchens, hatte ihr eine Ausbildung zur Navigatorin ermöglicht und auch ihren ersten Job vermittelt. Sie seufzte leise. Zwölf Jahre war das jetzt her …


    
      
    


    Der Bildschirm vor Jedrell wurde schlagartig hell, und ein leicht unscharfes Bild von Nnallne erschien.


    
      
    


    »Da sind Sie ja«, stellte der Symiruse das Offensichtliche fest.


    
      
    


    »Ihre Warnung kam gerade noch rechtzeitig«, erwiderte Jedrell. »Vielen Dank. Verraten Sie mir, woher Sie davon wussten?«


    
      
    


    »Die Regierung ist uns auf den Fersen. Ich werde überwacht – und Sie auch. Unsere Informanten haben uns zugetragen, dass bereits bekannt ist, dass wir ein Team für eine besondere Mission zusammenstellen«, schnaufte Nnallne erregt.


    
      
    


    Jedrell wurde bleich. »Heißt das etwa –«


    
      
    


    »Wir brechen die Aktion nicht ab«, beeilte sich Nnallne zu sagen, »aber wir müssen einige Parameter ändern.«


    
      
    


    »Ich höre.«


    
      
    


    »Nach unseren Informationen war es Vic Vazco selbst, der das Treffen auf Primwelt D an die Polizei verraten hat«, sagte Nnallne zerknirscht, »und das bedeutet für uns, dass wir ab sofort keine weiteren Teammitglieder rekrutieren werden. Wir können niemandem mehr trauen.«


    
      
    


    »Wir sind noch nicht komplett«, protestierte Jedrell, »und ich bin noch immer auf der Suche nach –«


    
      
    


    »Ja ich weiß«, unterbrach ihn der Symiruse ungeduldig, »aber darauf können wir nicht mehr warten. Es gibt da noch etwas, das mich beunruhigt: Seit Katachara angefangen hat, hinter uns herzuschnüffeln, ist seine rechte Hand Iljic Rajennko verschwunden.«


    
      
    


    »Verschwunden?«, echote Jedrell.


    
      
    


    »Mit unbekanntem Ziel verreist«, präzisierte Nnallne seine Aussage. »Wir haben einen unbestätigten Hinweis darauf, dass er auf Primwelt T in einer vornehmen Privatklinik gesehen worden ist.«


    
      
    


    Jedrell legte die Stirn in Falten. Primwelt T? Das alte Teräis … ein ungastlicher Planet, abseits der größeren Handelsrouten gelegen, geprägt von kargen Steppen und bewohnt von den wenigen Teräern, die nicht ausgewandert waren, um anderswo ihr Glück zu suchen. »Was ist das für eine Privatklinik? Ist er da zur Kur oder was?«


    
      
    


    Der Symiruse zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Wir wissen noch nicht einmal mit Sicherheit, ob er wirklich da war … oder noch da ist.«


    
      
    


    »Schon gut«, sagte Jedrell, »aber versuchen Sie bitte, mehr herauszubekommen.«


    
      
    


    »Wird gemacht.«


    
      
    


    Jedrell wechselte einen Blick mit Charlene. »Ach übrigens, es gibt da noch ein Teammitglied, welches Ihnen gerne ›Hallo‹ sagen würde. Letzte Nacht hatten Sie ja nicht viel Zeit, miteinander zu reden.«


    
      
    


    *


    
      
    


    Armand sah missmutig auf, als Charlene in den kleinen Aufenthaltsraum kam und sich neben ihn an den Tisch setzte. Lisnoa schwirrte irgendwo hinter ihr her und zirpte unbekümmert vor sich hin.


    
      
    


    »Hi«, sagte er dumpf.


    
      
    


    »Hi.« Charlene sah fragend auf die in der Kabinenwand eingelassenen Lautsprecher, aus denen leise Musik drang. »Was hörst du denn da?«


    
      
    


    Armand zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Keine Ahnung. Der ganze Speicher ist voll mit Jedrells persönlichem Kram. Hat nicht viel Auswahl dabei, dein Freund.«


    
      
    


    Charlene zog die Stirn kraus. »Mein Freund?«


    
      
    


    »Jedrell«, knurrte Armand.


    
      
    


    »Jedrell ist nicht mein Freund«, entgegnete Charlene kühl, »zumindest nicht in dem Sinne, wie du dir das vorstellst!«


    
      
    


    »Und was war das vorhin«, ereiferte sich Armand, »als du mit ihm in seiner Kabine verschwunden bist?«


    
      
    


    Charlenes Gesichtsausdruck entspannte sich. Sie lächelte und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ein Privatgespräch. Rein geschäftlich. Komm jetzt mit, Jedrell hat uns was mitzuteilen.«


    
      
    


    *


    
      
    


    Die Versammlung fand im Laderaum statt. Weder die Brücke noch der Aufenthaltsraum der Jacht boten allen Teammitgliedern genügend Platz, und die Kabinen waren ebenfalls sehr knapp bemessen. Dack stand reglos wie eine Statue an der Wand, Pprall und Harris saßen neben dem Gang, welcher zum Cockpit führte, auf einem Stapel Vorratscontainer, und Jedrell ging zwischen ihnen auf und ab, als Charlene, Armand und Lisnoa hereinkamen.


    
      
    


    »Da seid ihr ja«, sagte Jedrell ungeduldig. »Gut. Wir können anfangen. Ich habe euch hergebeten, weil ich euch eine wichtige Mitteilung zu machen habe. Phase eins unserer Mission, die Zusammenstellung des Teams, gilt ab sofort als abgeschlossen. Wir befinden uns jetzt in Phase zwei.«


    
      
    


    Harris hob die Hand. »Entschuldige mal, Boss, aber ich dachte, wir wollten noch zwei Leute dazuholen.«


    
      
    


    Jedrell nickte. »Das war auch beabsichtigt. Aber nachdem uns Vazco an die Behörden verraten hat, ist es zu riskant, noch weitere Mitwisser zu haben. Auch ich hätte lieber mit einem voll besetzten Team gearbeitet.«


    
      
    


    »Ich werde tun, was ich kann, um die Lücke zu schließen«, dröhnte Dack.


    
      
    


    »Das könnte durchaus notwendig werden«, grinste Jedrell. Der alte Kampfroboter war in Jedrells ursprünglicher Planung nicht vorgesehen gewesen. Sein hartnäckig vorgetragener Wunsch, sie begleiten zu dürfen, konnte sich im Nachhinein aber vielleicht als Glücksfall erweisen.


    
      
    


    »Mit Beginn der Phase zwei – der aktiven Suche nach Clou Gallagher – möchte ich euch nun auch über ein wesentliches Element unserer Mission nicht weiter im Unklaren lassen«, sagte Jedrell und holte tief Luft, »unseren Sponsor.«


    
      
    


    »Sponsor?« Pprall sprang auf. »Was für ein Sponsor?«


    
      
    


    Harris machte ein skeptisches Gesicht. »Ich dachte, du hättest gesagt, du wärst diesmal unser Auftraggeber, Boss.«


    
      
    


    »Bin ich auch«, sagte Jedrell beruhigend, »und es steckt auch ziemlich viel von meinen Ersparnissen in dieser Geschichte. Aber eine Mission von dieser Größenordnung über einen solch langen Zeitraum konnte ich nicht alleine finanzieren. Daher habe ich einen Geldgeber gesucht, der sich für meine Ziele interessiert … und bin auf Anhieb fündig geworden.«


    
      
    


    »Soso«, sagte Pprall näselnd. »Also, wer ist es?«


    
      
    


    »Ein Landsmann von dir, Pprall. Senator Nnallne.«


    
      
    


    Armand stieß Charlene sanft an. »Der Senator Nnallne?«


    
      
    


    Sie lächelte. »Genau der.«


    
      
    


    Armand gestattete sich einen erleichterten Seufzer. »Den kenne ich. Er und mein Vater sind alte Freunde.«


    
      
    


    »Was du nicht sagst«, sagte Charlene spöttisch.


    
      
    


    »Nnallne hat ein ebenso großes Interesse daran, Clou lebend wiederzusehen, wie ich …«, fuhr Jedrell fort.


    
      
    


    »Wie wir«, korrigierte Dack ihn.


    
      
    


    »… und er hat das Geld und die Informationen, um uns schneller an unser gemeinsames Ziel zu bringen. Heute hat er uns vor der bevorstehenden Razzia gewarnt, sobald er über einen Informanten davon Wind bekam. Gerade eben hatte ich wieder mit ihm Kontakt«, Jedrell machte eine bedeutungsvolle Pause, »und es hat den Anschein, als ob wir bereits auf der Zielgeraden sind.«


    
      
    


    Er genoss die erwartungsvollen Blicke seiner Kameraden, welche auf ihm ruhten, sichtlich. »Es gibt eine Privatklinik auf Primwelt T, welche von einer Ärztin namens Paneema geleitet wird. Die Frau ist Spezialistin im Bereich der Kryogenese. Das heißt, sie versteht sich darauf, Leute in einen heilsamen Kälteschlaf zu versetzen oder so ähnlich.«


    
      
    


    »Na und?«, fragte Pprall säuerlich.


    
      
    


    Harris kratzte sich am Kinn. »Wenn du jemanden unauffällig verschwinden lassen willst, sagen wir für zwanzig Jahre, und du kannst ihn nicht in einem normalen Gefängnis unterbringen, weil die Person zu prominent ist …«


    
      
    


    »Schon möglich«, räumte Charlene ein, »und was wissen wir noch über diese Klinik?«


    
      
    


    »Nicht viel«, gestand Jedrell. »Es gibt da einiges an Geheimniskrämerei. Es ist uns allerdings gelungen, an zwei wichtige Informationen zu kommen. Erstens hält sich derzeit Iljic Rajennko dort auf, die rechte Hand von Generaldirektor Katachara – und zwar augenscheinlich nicht, um sich behandeln zu lassen. Zweitens gab es vor ein paar Tagen dort erhöhte Hektik, weil angeblich ein Patient aus dem Kälteschlaf aufgetaut wurde und es einige Komplikationen gegeben haben soll. Seitdem sind die Sicherheitskräfte in erhöhter Alarmbereitschaft, und der besagte Patient wird rigoros von der Außenwelt abgeschottet.«


    
      
    


    »Ist das alles, was Nnallne draufhat«, quäkte Pprall höhnisch, »Kantinengerüchte aus dem Schwesternwohnheim?«


    
      
    


    »Aber es passt zusammen«, gab Armand zu bedenken. »Die haben Gallagher vielleicht dort versteckt gehalten … und jetzt ist dieser Rajennko dort, um ihn aufzutauen.«


    
      
    


    »Und dann?«, fragte Charlene herausfordernd. »Ihn mitnehmen?«


    
      
    


    »Warum nicht?«, fragte Armand naiv.


    
      
    


    »Wozu?« Charlene stemmte die Fäuste in die Hüften. »Was wollen sie nach zwanzig Jahren plötzlich mit ihm? Er ist jetzt ein alter Mann, kein jugendlicher Held mehr.«


    
      
    


    »Wenn sie ihn wirklich immer noch in ihrer Gewalt haben, dann haben sie jetzt ein Problem«, sagte Jedrell entschlossen. »So oder so.«


    
      
    


    


    
      
    


    

  


  
    Kapitel 8: Unheilige Allianzen


    
      
    


    Clou fühlte sich großartig. Seine Arme und Beine waren mit elastischen Kabeln an einem ringförmigen Rahmen befestigt, der vom Boden bis zur Zimmerdecke reichte. Seine Haut prickelte und die Haare an seinem Körper knisterten, wenn er sich bewegte. Der Grund hierfür war die leichte elektrische Spannung, welche von der Apparatur ausging und sanft seine Muskeln massierte. Am Anfang war es Clou schwergefallen, sich in der Trainingseinheit überhaupt zu bewegen, da die Kabel in einem ständigen Rhythmus erschlafften und sich wieder strafften. Zunächst hatte Clou wie eine willenlose Marionette in ihren Fäden dort gehangen, doch nachdem er erst die Reihenfolge der Bewegungen begriffen hatte, die die Maschine von ihm erwartete, hatte er sich recht schnell damit vertraut gemacht.


    
      
    


    In der letzten Woche hatten seine Muskelmasse und seine Kondition ständig zugenommen. Mit einem Teil seines Ichs ahnte Clou zwar, dass seine Genesung mit unnatürlich großen Schritten voranging und dass die Fortschritte, die er machte, nicht allein durch sein intensives Training und die abwechslungsreiche Krankenhauskost erklärt werden konnten, doch solange er sich dabei so gut fühlte wie jetzt, wollte er überhaupt nicht wissen, was für Medikamente ihm Doktor Paneema verabreichte.


    
      
    


    Vielleicht war es der Hass auf Katachara, der ihn antrieb, dachte Clou verbittert und beschleunigte unwillkürlich seine Bewegungen. Sein Freund Iljic hatte ihm alles erzählt, und Clou hatte fassungslos zugehört.


    
      
    


    Katachara, der Verräter. Katachara, der Mörder … Der Mörder meiner Familie, dachte Clou verbittert, und eine heiße Welle der Wut überkam ihm. Er hatte sich so hilflos gefühlt, als Iljic ihm von den Gräueltaten berichtete, die Katachara an Clous Frau und seiner Tochter begangen hatte. Unmittelbar nach der Übergabe der Regierungsgeschäfte an Katachara, so hatte Iljic ihm erzählt, hatte Katachara offenbar beschlossen, sich seinen potenziellen Rivalen ein für alle Mal vom Hals zu schaffen. Eigenhändig hatte er Clous Frau und ihre Tochter umgebracht, während Clou selbst zur gleichen Zeit von einem Selbstmordattentäter in einen folgenschweren Verkehrsunfall verwickelt worden war. Nur Iljic Rajennko war es zu verdanken, dass Clou an seinen schweren Verletzungen nicht gestorben war. Iljic hatte ihn unter strengsten Sicherheitsvorkehrungen zu Doktor Paneemas Klinik gebracht, wo man ihn in ein künstliches Koma und einen heilsamen Kälteschlaf versetzt hatte. Allerdings waren eine Reihe hochbrisanter Komplikationen eingetreten, sodass sich Clous Wiederbelebung immer wieder um Wochen und Monate verzögert hatte. Letztlich waren siebzehn lange Jahre vergangen, bis Doktor Paneema den entscheidenden Schritt gewagt hatte, ihn ins Leben zurückzurufen.


    
      
    


    Die Tür öffnete sich, und Rajennko trat ein. Eva Paneema folgte ihm auf dem Fuße.


    
      
    


    »Hallo, Clou«, rief Rajennko und winkte fröhlich.


    
      
    


    »Hallo, Iljic. Hallo, Doktor.« Clou ließ sich bei seiner Gymnastik nicht stören.


    
      
    


    »Hallo, Mister Gallagher. Wie fühlen Sie sich heute?«, fragte die Ärztin freundlich.


    
      
    


    »Wie ein Fisch im Wasser«, brummte Clou.


    
      
    


    »Gut, gut.« Rajennko sah Clou eine Weile zu, dann bedeutete er Paneema, das Trainingsgerät abzuschalten. »Clou, schnall mal die Drähte ab. Wir müssen miteinander reden.«


    
      
    


    Clou gehorchte, beendete seine Übungen und begann die Kabel zu lösen, welche ihn mit der Maschine verbanden. »Okay. Was gibt’s?«


    
      
    


    Rajennko schürzte die Lippen. »Ich habe eine Idee, was wir als Nächstes machen könnten. Jetzt, wo du wieder im Geschäft bist, meine ich.«


    
      
    


    Clou griff nach einem bereitliegenden Handtuch und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Beinhaltet deine Idee ein Wiedersehen mit einem gewissen Drobarianer, mit dem ich noch eine Rechnung offen habe?«


    
      
    


    Rajennko wechselte einen schnellen Blick mit der Ärztin. »Genau genommen ja. Aber es geht um mehr als nur das …«


    
      
    


    »Falsch!«, sagte Clou entschlossen. »Mir geht es ausschließlich darum.«


    
      
    


    *


    
      
    


    »Er ist voller Hass auf Katachara«, stellte Eva Paneema besorgt fest, als sie mit Rajennko alleine war.


    
      
    


    »Das war auch so beabsichtigt«, erwiderte Rajennko mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck. »Das nennt man Konditionierung, Doktor.«


    
      
    


    »Ja, aber ich meine, vielleicht haben wir es übertrieben«, grübelte sie. »Wäre die simple Wahrheit nicht ausreichend hart für ihn gewesen, um ihn auf Katachara wütend sein zu lassen? Warum all diese Lügengebilde?«


    
      
    


    »Die simple Wahrheit«, echote Rajennko herablassend, »ist die, dass Katachara Clou einfrieren ließ, um ihn irgendwann mal zu seiner Belustigung wieder aufzutauen und vor seinem alten Widersacher damit zu prahlen, was für ein weltenumspannendes Imperium er in der Zwischenzeit aufgebaut hat. Drobarianer sind ziemlich langlebig, wissen Sie?«


    
      
    


    Eva schüttelte missbilligend den Kopf. »Trotzdem.«


    
      
    


    »Was ich Mister Gallagher erzählt habe, ist jetzt seine ganz persönliche Wahrheit, an die er sich klammert«, sagte Rajennko lapidar, »und die ihn motivieren wird, mit uns zusammen gemeinsame Sache zu machen. Ohne Widerworte. Und ohne jeden Zweifel an unserer Integrität.«


    
      
    


    *


    
      
    


    Katachara seufzte und ließ sich schwer in den Rücksitz der Hoverlimousine fallen, die vor dem Regierungspalast auf ihn gewartet hatte. Der Tag war lang gewesen; von sieben Uhr morgens bis kurz vor elf am Abend hatte er eine zähe Diskussion mit einer Delegation der Erdregierung geführt, in der beide Seiten versucht hatten, die momentane gespannte Situation zwischen den beiden Nationen zu entschärfen. Da ein Großteil der Verhandlungen jedoch aus gegenseitigen Schuldzuweisungen bestanden hatte, war jeglicher Fortschritt im Laufe des Tages auch gleich wieder zunichtegemacht worden.


    
      
    


    Der Drobarianer war von dem Ausgang der Gespräche weder enttäuscht noch überrascht. Im Gegenteil, Katachara war darauf bedacht gewesen, die Diskussion immer wieder auf wunde Punkte zu lenken, die den Streit neu entfachten. Dabei war der ganze Hintergrund eigentlich belanglos; die Regierung der Erde warf Katachara und seiner Galaktischen Allianz vor, eine Expansion in Richtung des irdischen Sonnensystems anzustreben. Konsequenterweise war zuerst der Warenverkehr mit dem Territorium der Allianz hohen Strafzöllen unterworfen worden, ehe dann Staatsangehörige der Allianz, welche sich auf Welten der Erdregierung aufgehalten hatten, unter Spionageverdacht verhaftet oder ausgewiesen worden waren.


    
      
    


    Zugegeben, ganz unberechtigt waren die Befürchtungen der Erde nicht, dachte Katachara schmunzelnd, doch eine unmittelbare Gefahr bestand eigentlich nicht. Es gab innerhalb der Galaktischen Allianz noch viel zu viel zu tun; die alten Reiche Drobaria, Kerian und Symirus, welche heute als Primwelt D, Primwelt K und Primwelt S die tragenden Säulen der Galaktischen Allianz ausmachten, wiesen Hunderte regionale Unterschiede und Besonderheiten auf, welche wirtschaftlich und politisch erst auf einen Nenner gebracht werden mussten, ehe an eine weitere Expansion überhaupt zu denken war. In den ersten zehn Jahren ihres Bestehens hatte die Allianz dabei kaum Fortschritte gemacht. Erst in der zweiten Dekade hatte es für die Bewohner der betroffenen Welten eine spürbare Entwicklung gegeben. Eine Annexion der Erde und der von ihr verwalteten Planeten war bislang kein dringendes Thema auf Katacharas Agenda gewesen, solange die Galaktische Allianz noch in der Konsolidierungsphase war.


    
      
    


    Nun aber hatten sich die Rahmenbedingungen geändert; die Erdregierung hatte zunächst die Reisefreiheit der Botschaftsangestellten der Allianz eingeschränkt und dann die Diplomaten summarisch abgeschoben. Einen derartigen Affront konnte Katachara selbstverständlich nicht tolerieren, ohne vor seinem eigenen Volk das Gesicht zu verlieren. So hatte er die Diplomaten der Erdregierung zu sich zitiert und ihnen mehr oder weniger unverblümt zu verstehen gegeben, dass er militärische Schritte in Betracht ziehen würde, sofern die Erde nicht den ersten Schritt zur Wiederherstellung gutnachbarschaftlicher Beziehungen machte.


    
      
    


    »Nach Hause, Sir?«, fragte der Chauffeur und schreckte Katachara aus seinen Gedanken.


    
      
    


    »Sicher, sicher.« Der Drobarianer machte eine ungeduldige Handbewegung. »Fahren Sie schon los.«


    
      
    


    In der Rückenlehne des Fahrersitzes war eine Kommunikationskonsole eingelassen worden, auf deren Bildschirm die Nachrichten erschienen, welche im Laufe des Tages für Katachara eingegangen waren. Der Drobarianer überflog nur müde die Überschriften und rief nur von wenigen Mitteilungen die Details auf, ehe er sie löschte.


    
      
    


    Ein Memo zog seine Aufmerksamkeit auf sich; Iljic Rajennko hatte ihn wissen lassen, dass der Fall Gallagher inzwischen endgültig erledigt war. Allerdings fühlte sich Rajennko sich nicht besonders gut, sodass er seine Rückkehr nach Primwelt K um ein paar Tage verschieben musste. Da er sich ohnehin in einer Privatklinik aufhielt, wollte er seine Zeit dort nutzen, um sich auszukurieren. Von mir aus, dachte Katachara, und löschte die Mail, ohne einen weiteren Gedanken an Rajennko zu verschwenden.


    
      
    


    Und was Gallagher betraf …


    
      
    


    Katachara blickte nachdenklich aus dem Seitenfenster auf die nächtlich beleuchtete Skyline der kerianischen Hauptstadt. Hier, auf eben diesem Planeten, war so viel passiert … Gallagher hatte zweifelsfrei seine Spuren in der Geschichte dieser Welt hinterlassen. Und jetzt fegte man seine Asche vielleicht schon aus irgendeinem schmuddeligen Krematorium in den Grassteppen von Primwelt T. Nun, es war auf jeden Fall besser so; zwar hatte Katachara damals ernsthaft erwogen, Gallagher nach einigen Jahren zu reanimieren und ihn zu demütigen, aber im Laufe der Zeit hatte der Drobarianer seinen einstigen Widersacher so gut wie vergessen. Aber in diesen Zeiten, in denen sich plötzlich alle Welt wieder für Gallagher zu interessieren schien, war es besser, einen Schlussstrich unter die Affäre zu ziehen, ehe jemand noch auf dumme Gedanken kam.


    
      
    


    Besser und sicherer, fügte Katachara in Gedanken hinzu.


    
      
    


    *


    
      
    


    »Er ist sechsundsechzig Jahre alt«, sagte Eva Paneema und betonte dabei jede Silbe.


    
      
    


    »Aber er scheint immer noch … Mitte vierzig zu sein«, entgegnete Rajennko achselzuckend. Er und die Ärztin standen hinter einer schallsicheren Panzerglasscheibe und sahen zu, wie Clou Gallagher unermüdlich im Schießstand trainierte.


    
      
    


    »Na, sagen wir, Mitte fünfzig«, wandte Paneema ein. »Er ist im Kälteschlaf doch schon gealtert. Langsamer vielleicht, aber immerhin. Er ist kein junger Mann mehr, also versuchen Sie nicht, eine Kampfmaschine aus ihm zu machen.«


    
      
    


    »Das muss ich gar nicht«, sagte Rajennko, »das ist er bereits. Ich muss nur … wie sagt man bei den Teräern: ›Das Messer schärfen‹?«


    
      
    


    Paneema schüttelte den Kopf. Auf der anderen Seite der Glasscheibe leerte Clou gerade das Magazin einer großkalibrigen Faustfeuerwaffe in eine hölzerne Zielfigur.


    
      
    


    »Wenn Sie nur einen Auftragskiller brauchen, um Katachara zu beseitigen, warum engagieren Sie nicht einfach einen jüngeren? Jemanden wie diesen Ota Jedrell … oder Luc Hartwing?«


    
      
    


    Rajennko lächelte spöttisch. Die Ärztin wusste offensichtlich gar nicht, worüber sie sprach. Wo hatte sie nur diese Namen aufgeschnappt? »Ota Jedrell und Luc Hartwing sind ein und dieselbe Person«, klärte er sie auf, »und ich habe Grund zu der Annahme, dass Mister Jedrell nicht geneigt ist, für mich zu arbeiten.«


    
      
    


    Clous Feuerstoß ließ das Zielobjekt in einer Wolke aus Holzsplittern und Sägemehl verschwinden. Ungerührt legte er seine leere Waffe weg und nahm das nächste Modell von dem neben ihm stehenden Tisch auf.


    
      
    


    *


    
      
    


    Katachara sah ungläubig auf den Computerausdruck, den ihm seine symirusische Sekretärin reichte. »Ist eben reingekommen«, zirpte sie und blinzelte nervös mit ihren großen Augen.


    
      
    


    »Das ist ja …« Katacharas Stachelkamm faltete sich mit einem leisen Knistern zusammen. Er las die Nachricht noch einmal und schüttelte fassungslos den Kopf.


    
      
    


    »Wollen Sie nicht erst einmal ablegen, Herr Generaldirektor?«, fragte die Symirusin. Katachara schüttelte gedankenversunken den Kopf. Er stand noch immer völlig angezogen in der Tür zum Vorzimmer seines Büros, das er soeben erst betreten hatte – in der einen Hand eine elegante lederne Aktentasche, in der anderen den Computerausdruck.


    
      
    


    »Soll ich die heutigen Termine absagen?«, bot die Sekretärin an.


    
      
    


    Katachara murmelte etwas Unverständliches, verließ das Vorzimmer mit großen Schritten und schloss die Tür seines Büros hinter sich.


    
      
    


    Dann erst streifte er den Mantel ab, pfefferte ihn mitsamt der Aktentasche in einen der für Besucher bereitstehenden Sessel und nahm an seinem polierten Schreibtisch Platz. Auf eine Handbewegung hin erwachte die in die Tischplatte eingebettete Kommunikationskonsole zum Leben, und nachdem der Drobarianer einige Tasten betätigt hatte, erschien auf dem Hauptbildschirm das Gesicht von General Verne Tulan, dem Oberkommandeur der Allianzstreitkräfte.


    
      
    


    »Guten Morgen, Herr Generaldirektor.« Die Stimme des Generals klang übernächtigt; Katachara vermutete, dass Tulan bereits seit einer Weile wach war und die ankommenden Nachrichten erhalten hatte.


    
      
    


    »Dass der Morgen gut wird, wage ich zu bezweifeln«, erwiderte Katachara kühl. »Also, wie ist die Lage?«


    
      
    


    »Nun, es gibt nichts zu beschönigen, Herr Generaldirektor«, seufzte Tulan. »Seit rund eineinhalb Stunden befinden wir uns im Krieg mit der Erdregierung.«


    
      
    


    Katachara nickte grimmig. »So viel weiß ich bereits.«


    
      
    


    »Die Raumflotte der Republik Terra hat unseren Vorposten auf Bulsia aus dem Orbit bombardiert«, fuhr Tulan fort, »und damit völlig ausgeschaltet. Seit einer Stunde erhalten wir von unseren Leuten dort keinerlei Nachrichten mehr.«


    
      
    


    Katacharas Gesicht verfinsterte sich. »Gemäß den Daten der letzten Volkszählung lebten auf Bulsia rund fünf Millionen Kolonisten, General.«


    
      
    


    »Das ist richtig, Sir«, bestätigte Tulan, »aber wir haben momentan keinerlei Informationen darüber, wie viele davon unversehrt sind.«


    
      
    


    »Ich verstehe.«


    
      
    


    »Darüber hinaus haben unsere Aufklärungssatelliten festgestellt, dass sich ein größerer Flottenverband der irdischen Streitkräfte im System Trellbe eingefunden hat. Die Schiffe kamen aus dem Hyperraum, während die Bombardierung von Bulsia noch lief. Ferner liegen uns inzwischen zuverlässige Geheimdienstinformationen darüber vor, dass ein dritter Flottenverband auf dem Weg nach Bulsara sein soll, um dort eine weitere Frontlinie zu eröffnen«, ergänzte Tulan. »Allerdings sind wir derzeit noch nicht in Besitz von Zahlen über Größe und Zusammensetzung der jeweiligen Einheiten.«


    
      
    


    »So weit, so schlecht«, brummte Katachara. »Wie sehen unsere Gegenmaßnahmen aus?«


    
      
    


    Tulan verzog das Gesicht. »Bei Bulsia sind wir völlig überrascht worden. Gemäß dem Bulsia-Vertrag, welcher seinerzeit zwischen der Erde und Symirus unterzeichnet worden ist, sollte die Grenze in den Sektoren von Bulsia und Trellbe eigentlich demilitarisierte Zone sein. Gegen diesen Vertrag hat die Erdregierung heute Nacht in zwei Punkten verstoßen.«


    
      
    


    »Und vermutlich wird man sich damit rühmen, uns mit dieser Idee zuvorgekommen zu sein«, bemerkte Katachara süßlich. »Es gab also keine Gegenmaßnahmen unsererseits?«


    
      
    


    Tulan zuckte mit den Achseln. »Als ich zum letzten Mal von unseren Leuten auf Bulsia hörte, waren sie gerade dabei, ein paar alte Boden-Luft-Raketen wieder scharf zu machen. Ich glaube nicht, dass das als nennenswerte Gegenwehr durchgeht. Was den Truppenaufmarsch auf Trellbe angeht, habe ich fünf Schwere Kreuzer in den Sektor beordert. Gleiches gilt für Bulsara.«


    
      
    


    »Bulsara ist nicht unser Problem«, wandte Katachara ein.


    
      
    


    »Noch nicht«, gab Tulan zu, »aber es wird bald eins werden, wenn die Schiffe der Erdregierung sich dort sammeln. Es ist besser, wir sind zuerst da, Sir.«


    
      
    


    »Bulsara gehört nicht zur Galaktischen Allianz«, widersprach der Drobarianer. »Strategisch gesehen mögen Sie vielleicht recht haben, General. Politisch betrachtet könnte es aber später sehr wertvoll sein, jetzt nicht übertrieben zu reagieren.«


    
      
    


    »Wie Sie wünschen«, bestätigte Tulan widerstrebend.


    
      
    


    »Sie entschuldigen mich einen Moment, General? Danke.« Katachara routete das Gespräch mit Tulan in eine Warteschleife und rief über die Gegensprechanlage seine Sekretärin herein.


    
      
    


    »Schreiben Sie mal: ›Dringende Nachricht an das Propagandaministerium, sofort zwei Agenten unter strengster Geheimhaltung nach Bulsia; Bericht an mich persönlich.‹ Und hat sich Rajennko schon zurückgemeldet?«


    
      
    


    »Noch zur Kur, Sir«, summte die Symirusin, während sie die Notiz zu Ende schrieb.


    
      
    


    »Morgen um diese Zeit will ich ihn hier sehen. Das wäre dann alles.«


    
      
    


    »Sehr wohl.« Die Sekretärin verschwand so eilig, wie sie erschienen war.


    
      
    


    Katachara stopfte sich in aller Ruhe seine Pfeife und zündete sie an, ehe er das Gespräch mit dem General wieder aufnahm.


    
      
    


    *


    
      
    


    »Es hat sich etwas geändert«, sagte Rajennko atemlos, als er in das Behandlungszimmer platzte, in dem Clou gerade von Doktor Paneema untersucht wurde.


    
      
    


    Clou und die Ärztin sahen auf. »So? Was denn?«, fragte Clou neugierig.


    
      
    


    »Die Rahmenbedingungen«, grollte Rajennko und setzte sich auf die Kante von Paneemas Schreibtisch. »Die Rahmenbedingungen für meinen ganzen beschissenen Plan haben sich geändert.«


    
      
    


    Clou erhob sich von der Couch, auf der er gelegen hatte, und zog sein Hemd wieder an. »Moment mal«, sagte er, »ich dachte, du bringst mich einfach in die Nähe von diesem Katachara, ich erledige ihn, und anschließend können wir beide wieder ruhig schlafen. War das nicht so gedacht?«


    
      
    


    »Ja, schon –«


    
      
    


    »Und jetzt willst du kneifen?« Clou ballte ungeduldig die Fäuste.


    
      
    


    »Nein! Hört mir doch erst mal zu«, bat Rajennko und warf der Ärztin einen warnenden Blick zu. »Normalerweise hätte ich überhaupt keine Probleme gehabt, dich nahe genug an Katachara heranzubringen. Ich bin, wie du weißt, in ziemlich hoher Funktion tätig und kann ohne Weiteres in Katacharas Nähe kommen, wenn die Umstände es erfordern.«


    
      
    


    »Aber?« Clou verschränkte abwartend die Arme vor der Brust.


    
      
    


    »Wenn ich ›normalerweise‹ sage, meine ich damit ›in Friedenszeiten‹. Aber heute Nacht ist etwas passiert, was ich nicht eingeplant habe – wir befinden uns im Krieg mit der Erdregierung«, Rajennko fuhr sich nervös mit der Hand durch die Haare, »und das heißt, wir müssen unsere Pläne ändern. Ich wurde mit sofortiger Wirkung zurück nach Primwelt K beordert.«


    
      
    


    »Gut«, Clou nickte. »Ich komme mit.«


    
      
    


    Rajennko hob abwehrend die Hände und wollte etwas sagen, dann hielt er plötzlich inne, als ihm ein neuer Gedanke kam. »Ja, du kommst mit. Warum eigentlich nicht?«


    
      
    


    »Ich glaube nicht, dass Sie schon wieder fit genug sind, Mister Gallagher«, wandte die Ärztin ein. »Sie sind immer noch in der Rekonvaleszenzphase, soweit ich es beurteilen kann.«


    
      
    


    Rajennko sah von Eva Paneema zu Clou Gallagher und wieder zurück. Seine Hände, die er schon wieder hatte sinken lassen, schnellten wieder hoch, mit ausgestreckten Zeigefingern, welche auf seine beiden Gesprächspartner zeigten. »Sie kommen mit. Sie beide. Clou als mein Bodyguard … und um für seinen späteren Job zur Stelle zu sein. Sie, Doktor, werden ihn medizinisch betreuen, bis er wieder völlig genesen ist.«


    
      
    


    »Als seine persönliche Fitnesstrainerin?« Paneema warf Clou einen amüsierten Seitenblick zu. »Ich bin eigentlich nicht dazu ausgebildet, wissen Sie …«


    
      
    


    »Fein.« Rajennko klatschte in die Hände. »Dann haben wir ja was gemeinsam. Ich bin auch nicht zum Politiker ausgebildet worden, und trotzdem mache ich den Job jetzt.«


    
      
    


    Clou sah ungeduldig auf die Uhr. »Wann fliegen wir?«


    
      
    


    *


    
      
    


    Katachara klopfte nachdenklich seine Pfeife im Aschenbecher aus. Die verkohlten Flocken, die vor Kurzem noch feinster drobarianischer Tabak gewesen waren, lösten sich nur widerstrebend aus dem hölzernen Pfeifenkopf.


    
      
    


    »Einen Whisky könnte ich Ihnen anbieten, General«, sagte er langsam. »Mehr habe ich leider nicht greifbar.«


    
      
    


    Verne Tulan winkte dankend ab. »Ich trinke nicht mehr, Herr Generaldirektor.«


    
      
    


    »Sie werden bald wieder damit anfangen, glauben Sie’s mir«, sagte Katachara süßlich, »wir gehen unruhigen Zeiten entgegen.«


    
      
    


    »Damit könnten Sie sogar recht haben.« Tulan saß kerzengerade in dem Besuchersessel, auf halbem Wege zwischen Katacharas Schreibtisch und der Tür seines Büros. »Es gibt schlechte Neuigkeiten von Bulsia.«


    
      
    


    »Bulsia ist also gefallen«, kam Katachara dem General zuvor, »ich dachte mir schon so etwas, als ich hörte, dass Sie persönlich herkommen wollten.«


    
      
    


    »Bulsia und Trellbe sind nun komplett in der Hand der Erdregierung«, nickte Tulan, »und in jedem der beiden Systeme liegt ein Flottenverband von je einem halben Dutzend Raumkreuzer vor Anker. Noch immer keine Spur von dem dritten Flottenverband, der angeblich unterwegs sein soll.«


    
      
    


    Katachara nickte langsam. »Wenn es ihn überhaupt gibt.«


    
      
    


    »Wenn es ihn gibt, was ich glaube, dann ist er offenbar zu einem Punkt unterwegs, der deutlich diesseits der Grenze liegt«, sagte Tulan, »möglicherweise ist eine der Primwelten das nächste Ziel. Vielleicht sogar Primwelt K.«


    
      
    


    »Vielleicht«, sagte Katachara, »aber vielleicht sollen wir auch nur glauben, dass es diesen mysteriösen dritten Flottenverband gibt.«


    
      
    


    Als Tulan schwieg, fuhr Katachara fort: »Mir bereiten im Moment die beiden terranischen Verbände, von denen wir definitiv wissen, viel mehr Sorgen. Mit Trellbe und Bulsia hat die Erdregierung nun einen – wie sagt man beim Militär? – Truppensammelpunkt?«


    
      
    


    »Ein Dutzend Schwerer Raumkreuzer plus ihre Begleitschiffe, direkt an der Grenze geparkt«, grollte Tulan. »Ein Bollwerk.«


    
      
    


    »Ein Bollwerk ist es nur, wenn es sich um eine stationäre Einheit handelt«, widersprach der Drobarianer, »aber das ist es nicht.«


    
      
    


    Tulan hob fragend eine Augenbraue. »So?«


    
      
    


    Katachara begann, seine Pfeife erneut zu stopfen. »Ich bin vielleicht kein Soldat, aber ich besitze das, was Ihre Spezies gemeinhin als ›gesunden Menschenverstand‹ bezeichnet. Wir reden von zwölf Raumschiffen, richtig?«


    
      
    


    »Raumkreuzer«, korrigierte Tulan ihn, »Schwere Raumkreuzer.«


    
      
    


    »Ein Raumkreuzer ist auch ein Raumschiff«, sagte Katachara gleichgültig, »wenn auch ein sehr, sehr großes. Zugegeben. Der Zweck eines Raumschiffs besteht darin, seine Besatzung von Planet A zu Planet B zu bringen. Ich bin der festen Überzeugung, dass sich die irdischen Schiffe nicht sehr lange in den Systemen Bulsia und Trellbe aufhalten werden. Sie werden weiter vorstoßen, und zwar schnell. Schneller, als sie glauben, dass wir es erwarten.«


    
      
    


    Tulan schüttelte energisch den Kopf. »Zwölf Schiffe sind zwar beeindruckend, aber nicht genug, um einen Krieg gegen die Allianz zu führen. Ich bin davon überzeugt, dass die Erde weitere Schiffe entsenden wird, und erst wenn der Truppenaufmarsch abgeschlossen ist, werden sie angreifen. Dann treten vielleicht auch die Schiffe des fehlenden dritten Flottenverbandes in Erscheinung, die im Schutz des Hyperraums schon tief in unser Gebiet vorgestoßen sind. Ich möchte Sie bitten, mir freie Hand zu geben, damit ich Trellbe und Bulsia jetzt sofort angreifen kann, um die Invasion zurückzuschlagen und der Erdregierung ihre Illusionen zu nehmen, man könnte ungestraft –«


    
      
    


    Katachara hob die Hand. »Ich verstehe Ihren Gedankengang, General, und ich wäre sogar bereit, Ihnen zuzustimmen … allerdings liegt mir eine vertrauliche Information unseres Geheimdienstes vor, welche ich Ihnen und Ihren Kollegen bislang aus Sicherheitsgründen vorenthalten musste.«


    
      
    


    »Ich höre.«


    
      
    


    »Es verhält sich so, dass die Erdregierung derzeit weniger als zwei Dutzend Kriegsschiffe der Klasse Schwerer Kreuzer unterhält. Für den Unterhalt der restlichen fünfzehn Schiffe, die zum Teil schon vor über zehn Jahren angeschafft wurden, fehlen der Erde schlicht die Ressourcen.« Katachara zündete seine Pfeife an und sog daran, um das Feuer anzufachen. »Wenn wir also davon ausgehen dürfen, dass je sechs Schiffe bei Bulsia und Trellbe stationiert sind und vielleicht ein weiteres halbes Dutzend zur Heimatverteidigung zurückgehalten wird, befinden sich derzeit noch maximal sechs Schiffe im Anflug, vielleicht auch weniger, und damit sind wir wieder bei dem mysteriösen dritten Flottenverband, von dem Ihre Quelle sprach, General. Was uns jetzt gegenübersteht, ist bereits die ganze Invasionsflotte.«


    
      
    


    Tulan atmete tief ein. »Ich verstehe.«


    
      
    


    »Wie viele Schiffe der gleichen Klasse haben wir dem entgegenzusetzen?«


    
      
    


    Der General dachte kurz nach. »Fünf Schwere Kreuzer sind bereits unterwegs nach Trellbe, fünf weitere sind in der Nähe von Bulsara geparkt und –«


    
      
    


    »Vergessen Sie jetzt endlich mal Bulsara«, unterbrach ihn Katachara gereizt, »das soll nun wirklich nicht unser Problem sein!«


    
      
    


    »Ich kann die Schiffe mühelos nach Trusko oder Hokata verlegen, das wären die nächsten Nachbarn«, konterte Tulan, »damit wären die dort stationierten Schiffe frei für andere Verwendung. Lassen Sie mich überlegen … ich kann insgesamt rund fünfundzwanzig Schiffe mobilisieren und habe dann immer noch drei Kreuzer als eiserne Reserve im Orbit um jede Primwelt.«


    
      
    


    Katachara nahm einen langen Zug von seiner Pfeife. »Und das weiß die Erdregierung. Wenn deren Geheimdienst auch nur halb so gut funktioniert wie unser eigener, ist die Erde über unsere Flotte bestens im Bilde. Womit sich nun die Frage aufdrängt …«


    
      
    


    »Warum greift man einen Gegner an, der ganz offensichtlich überlegen ist?«, führte Tulan den Gedanken zu Ende.


    
      
    


    Katacharas Stachelkamm richtete sich knisternd auf. »Wenn ich an deren Stelle wäre … dann wüsste ich, was ich zuerst angreife!«


    
      
    


    *


    
      
    


    Raymon Alejandro Cartier, Raumschiffingenieur und Konzerngründer, fühlte sich in seinem eigenen Haus fremd. Das ständige Kommen und Gehen der Handwerker, Köche und Serviceroboter machte ihn nervös. Die einen dekorierten seine Villa komplett neu und bereiteten alles für den großen Empfang am morgigen Abend vor, die anderen bauten bereits die Tafel und das Buffet auf und verwandelten Christeens Küche in einen wahr gewordenen Albtraum. Und ab und zu klingelten Kuriere an der Tür und lieferten die ersten Geschenke an.


    
      
    


    Dabei war sein siebenundsechzigster Geburtstag erst morgen, dachte Cartier zerknirscht. Anscheinend gab es noch immer Leute, die das Prinzip der Just-in-Time-Lieferung nicht begriffen hatten.


    
      
    


    »Wohin mit den Kameras?«


    
      
    


    Cartier drehte sich verblüfft um und sah in die nervös zuckenden Augen eines pummeligen Symirusen, der eine Kiste mit der Aufschrift ›Zerbrechlich‹ trug. »Was denn für Kameras?«


    
      
    


    »Kameras«, sagte der Symiruse langsam, jede einzelne Silbe betonend, »um das große Ereignis aufzuzeichnen.«


    
      
    


    »Was denn für ein –«


    
      
    


    »Die habe ich bestellt, Schatz«, trällerte Christeen im Vorbeigehen, während sie eine angeregte Diskussion mit dem Chefkoch führte.


    
      
    


    »Moment.« Cartier hielt den Arm seiner Frau fest und drehte sie zu sich herum. »Was soll das?«


    
      
    


    Sie sah ihn mit einem unschuldigen Augenaufschlag an. »Was denn?«


    
      
    


    »Die Kameras«, sagte er anklagend.


    
      
    


    »Um das große Ereignis aufzuzeichnen«, ergänzte der Symiruse eifrig.


    
      
    


    »Sie halten sich da schön raus«, knurrte Cartier gereizt, ehe er sich wieder Christeen zuwandte. »Wir reden hier noch nicht mal von einem runden Geburtstag. Was soll das ganze Theater? Wieso können wir nicht in kleinem Kreis feiern?«


    
      
    


    »Weil siebenundsechzig hier auf Oea eine Glückszahl ist«, erinnerte sie ihn geduldig, »und man es uns sehr übel nehmen würde, wenn wir einfach so darüber hinweggehen würden. Darum. Denk an deine gesellschaftliche Stellung, Schatz!«


    
      
    


    Cartier starrte den Symirusen finster an, der immer noch regungslos mit seiner Kiste neben ihm auf Anweisungen wartete.


    
      
    


    »Und außerdem«, fügte Christeen schnippisch hinzu, »hast du selbst gesagt, dass du jetzt in ein Alter kommst, in dem man jeden Geburtstag so feiern sollte, als wäre es der letzte.«


    
      
    


    Cartier zuckte resignierend mit den Achseln. Der Altersunterschied zwischen ihm und seiner Frau betrug lediglich zehn Jahre, doch Christeen schaffte es mit ihrem Tonfall, es so klingen zu lassen, als lägen ganze Generationen zwischen ihnen.


    
      
    


    »Stellen Sie die Kameras irgendwo hin, wo sie nicht im Weg stehen!«, herrschte er den Symirusen an. »Und du«, er drohte Christeen schelmisch mit dem Zeigefinger, »wir sprechen uns noch.«


    
      
    


    Sie lächelte und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Chefkoch zu, welcher weitergeredet hatte, ohne zu bemerken, dass Christeen zwischenzeitlich eine Unterhaltung mit ihrem Mann geführt hatte.


    
      
    


    »Mister Cartier?«, fragte eine höfliche Stimme.


    
      
    


    Cartier schloss die Augen und massierte sich mit den Zeigefingern die Schläfen. Der Ingenieur erkannte seinen Butler Jamie, ohne hinsehen zu müssen. »Was ist jetzt wieder, Jamie?«


    
      
    


    »Ein Anruf für Sie.«


    
      
    


    »Ist es wichtig?«


    
      
    


    »Kann man wohl sagen, Sir«, entgegnete Jamie leise, »es ist der Generaldirektor.«


    
      
    


    »Katachara?« Cartier ließ den Kopf hängen. »Der hat mir zu meinem Glück heute noch gefehlt.«


    
      
    


    *


    
      
    


    Cartier nahm an der Kommunikationskonsole in seinem Arbeitszimmer Platz. Der Sekundärbildschirm zeigte ihm, dass ein Anruf mit höchster Priorität in Wartestellung lag. Als er die Verbindung herstellte, wurde der Hauptmonitor hell und zeigte ihm ein dreidimensionales Abbild des Regierungschefs der Galaktischen Allianz.


    
      
    


    »Generaldirektor Katachara«, sagte Cartier mit einem gezwungenen Lächeln, »wie schön, lange nichts von Ihnen gehört zu haben.«


    
      
    


    »Ich habe jetzt keine Zeit für Ihre Scherze, Mister Cartier«, erwiderte der Drobarianer ungerührt. »Wir befinden uns im Krieg mit der Erdregierung.«


    
      
    


    Cartier war sprachlos. Mit allem hatte er gerechnet, sogar mit verfrühten Geburtstagswünschen, aber nicht mit diesen Neuigkeiten. Der alte Drache schafft es immer wieder, seine Gesprächspartner zu überraschen, dachte er anerkennend. Nun gut, es hatte schon seit geraumer Zeit die wildesten Gerüchte über eine mögliche Eskalation des schwelenden Konflikts zwischen der Erde und der Allianz gegeben, aber ein Krieg … Cartier schüttelte wie betäubt den Kopf. »Seit wann?«


    
      
    


    »Seit heute Morgen. Die Information ist noch nicht durch alle Instanzen der Zensur«, sagte Katachara mit einem entschuldigenden Lächeln, »aber zur nächsten vollen Stunde sollten alle Redaktionen den entsprechenden Bericht vorliegen haben.«


    
      
    


    Und warum kommen Sie damit zu mir?, hätte Cartier am liebsten gefragt, doch er riss sich zusammen. »Wo … wo hat es denn geknallt?«, stieß er hervor.


    
      
    


    »Geknallt«, echote Katachara pikiert, »geknallt hat es, wenn man einen so pietätlosen Ausdruck in dieser Situation für angebracht hält, ausgerechnet in der demilitarisierten Zone von Trellbe und Bulsia.«


    
      
    


    »Trellbe und Bulsia«, wiederholte Cartier langsam. »Also haben die Erdlinge schon fast den Fuß auf unserer Türschwelle, was?«


    
      
    


    Katachara ignorierte Cartiers Bemerkung. »Es gibt zwei theoretische Ziele, die die Strategen auf der Erde anvisiert haben könnten. Das eine erscheint mir persönlich eigentlich zu abwegig, daher halte ich das andere für wahrscheinlicher. Und deshalb wollte ich Sie sprechen.«


    
      
    


    Cartier wurde bleich. »Die Werften!«


    
      
    


    Der Drobarianer nickte. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass eines der ersten Ziele der terranischen Schiffe unsere Raumschiffswerften sein werden, um … nun ja, unsere Nachschublinien zu unterbrechen. Und Ihnen gehören wichtige Anlagen auf Oea und Primwelt S, welche sich als potenzielle Ziele eignen.«


    
      
    


    »Meinen Sie?« Cartier warf dem Drobarianer auf dem Monitor einen prüfenden Blick zu.


    
      
    


    Katachara saugte nachdenklich an seiner Pfeife und stieß eine Rauchwolke aus. »Wenn ich an deren Stelle wäre …«


    
      
    


    »Wenn ich an deren Stelle wäre«, brauste Cartier auf, »wäre es mir eine persönliche Genugtuung, auf dem direkten Weg nach Primwelt K zu kommen und Ihnen in den Hintern zu treten, Herr Generaldirektor!«


    
      
    


    Katachara gestattete sich ein amüsiertes Glucksen. »Das ist eigentlich genau die Alternative, die ich für abwegig halte. Im Gegensatz zu Ihnen, mein Lieber, liegt der Erdregierung nichts an theatralischer Symbolik, sondern an soliden Fakten. Und dass unsere Flotte ihnen überlegen ist, ist ein solider Fakt. Nur, wenn sie uns daran hindern, unsere Schiffe zu reparieren oder durch neue zu ersetzen, können sie hoffen, diesen Krieg zu gewinnen.«


    
      
    


    Cartier dachte eine Weile nach. Was Katachara sagte, entbehrte nicht einer gewissen Logik. Das Perfide an der Situation war, dass die Galaktische Allianz darauf angewiesen war, dass Cartiers Fabriken reibungslos liefen. Katachara brauchte ihn! Und er, Cartier, war ausgerechnet Katachara zu Dank dafür verpflichtet, dass er ihn frühzeitig vor der drohenden Gefahr gewarnt hatte. Nun konnte er seine Mitarbeiter informieren und seine Verteidigung aufbauen. Die Erkenntnis, dass er und Katachara in diesem Krieg auf der gleichen Seite standen, traf ihn wie ein Blitzschlag.


    
      
    


    »Ich danke Ihnen«, hörte Cartier sich selbst sagen. »Ich werde meine Fabriken auf einen möglichen Angriff vorbereiten.«


    
      
    


    »Tun Sie das. « Katacharas breites Grinsen war das Letzte, was er sah, ehe er die Verbindung unterbrach und der Bildschirm der Kommunikationskonsole schwarz wurde.


    
      
    


    Cartier bemerkte erst jetzt, dass er nicht allein war. Christeen stand in der offenen Tür und sah ihn vorwurfsvoll an. »Hier steckst du also. Ich habe dich schon überall gesucht!«


    
      
    


    Er stand auf, trat zu ihr und nahm sie behutsam in die Arme. »Lass uns hoffen, dass siebenundsechzig wirklich eine Glückszahl ist.«


    
      
    


    


    
      
    


    

  


  
    Kapitel 9: Kurswechsel


    
      
    


    »Charly. Nicht. Mehr. Böse. Ja?« Die zirpende, körperlose Stimme des winzigen Dekletianers hatte einen flehenden Tonfall angenommen.


    
      
    


    »Ich bin nicht böse«, brummte Charlene und hielt für einen Moment mit ihrer Arbeit inne. »Schon gar nicht mit dir, Lisnoa. Ich bin nur ein wenig gereizt, weil ich jetzt seit Wochen in diesem Raumschiff festsitze, ohne irgendwas machen zu können.«


    
      
    


    »Korrektur: Sie sitzen nicht fest, Miss Gatling«, wandte Rara Harris ein und nahm in einem Sessel an der anderen Wand des Aufenthaltsraums Platz, »Sie bewegen sich mit sehr hoher Geschwindigkeit durch das Weltall. Und Sie machen sehr wohl etwas.«


    
      
    


    »So?« Sie sah nicht auf, sondern säuberte weiterhin sorgfältig die Einzelteile der kleinen Maschinenpistole, die zerlegt vor ihr auf dem Tisch lag, mit einem Lappen.


    
      
    


    »Und zwar schon sehr bald«, erinnerte Harris sie.


    
      
    


    »Charly. Keine. Geduld«, fiepte Lisnoa.


    
      
    


    Charlene schien für einen Moment in ihrer Bewegung einzufrieren. »Lisnoa!«


    
      
    


    »Beweis«, säuselte Lisnoa triumphierend und flog eilig davon, um in einem anderen Teil des Schiffes den anderen Teammitgliedern auf die Nerven zu gehen.


    
      
    


    »Wo haben Sie den Kleinen eigentlich her?«, fragte Harris grinsend.


    
      
    


    Charlene sah den Söldner zum ersten Mal an. »Von Dekletian, woher sonst? Ich hatte dort mal geschäftlich zu tun, und einer von denen ist damals mit meinem Captain und mir mitgekommen.«


    
      
    


    »Abenteuerlustiger Geselle, was?«


    
      
    


    Charlene seufzte leise. »Fast wie der kleine Cartier, den Sie mit sich herumschleppen. In dem Punkt sind die beiden sich ähnlich.«


    
      
    


    »Nicht nur darin«, sagte Harris mit einem spöttischen Lächeln.


    
      
    


    Die junge Frau sah ihn herausfordernd an. »Sondern?«


    
      
    


    »Einer von den beiden, Lisnoa oder Armand, umkreist Sie ständig. Wie ein Planet seine Sonne«, stellte Harris fest.


    
      
    


    Charlene lachte leise. »In Ihnen steckt ja ein richtiger Poet.«


    
      
    


    Harris stand auf und wandte sich zum Gehen. »Wir werden sehr bald wissen, was in uns allen steckt.«


    
      
    


    *


    
      
    


    Das Cockpit der Jacht war unbeleuchtet, als Charlene es betrat. Draußen vor den Fenstern wirbelten die bunten Farbstrudel des Hyperraums, und die einzigen Lichtquellen im Inneren des Schiffes waren die Monitore und die Kontrolllampen der Bordinstrumente, die im Dunkeln schwach glühten.


    
      
    


    Armand sah auf, als Charlene eintrat. »Hallo, Charly«, murmelte er und rieb sich müde die Augen.


    
      
    


    »Hallo. Ich übernehme die Wache«, sagte sie.


    
      
    


    Armand stutzte. »Schon? Du bist doch erst in einer halben Stunde dran.«


    
      
    


    Sie zuckte mit den Achseln. »Ich kann nicht schlafen. Ob ich eine halbe Stunde früher oder später zum Dienst erscheine, ist doch egal. Es passiert doch sowieso nichts.«


    
      
    


    »Sag das nicht. Wir legen in ein paar Minuten einen Zwischenstopp ein.«


    
      
    


    »Ach ja?«


    
      
    


    »Ja.« Armand nickte. »Jedrell war vor ein paar Stunden hier und hat neue Daten in den Kursrechner eingegeben. Wir verlassen den Hyperraum für ein paar Minuten in der Nähe eines Kommunikationsrelais-Satelliten, machen einen Datendownload und starten gleich wieder durch.«


    
      
    


    »Ich verstehe.« Charlene grinste. »Unser Boss geht mal schnell gucken, ob Post für ihn da ist.«


    
      
    


    »So in der Richtung.« Armand erwiderte das Lächeln zögernd. Als sich ihre Blicke trafen, sah er abrupt wieder auf die Anzeigen des Kursrechners. »Noch drei Minuten bis zum Austritt aus dem Hyperraum.«


    
      
    


    Charlene war nicht entgangen, dass Armand davor zurückscheute, Blickkontakt mit ihr zu halten. Harris hatte zwar recht damit gehabt, dass der junge Mann sich in jeder freien Minute in ihrer Nähe aufhielt, doch wirkte er dabei stets distanziert. Er wechselte nur wenige Worte mit ihr und warf ihr, wenn überhaupt, nur verstohlene Blicke zu. Vermutlich war dies seine Reaktion auf ihre Zurückweisung seiner ersten, tapsigen Annäherungsversuche, dachte sie; er ergriff nun nicht mehr die Initiative, hielt sich aber trotzdem in der Nähe auf – für den Fall, dass sie ihre Meinung plötzlich änderte? Sie schmunzelte.


    
      
    


    »So, da wären wir«, bemerkte Armand, während der Countdown für die letzten Sekunden anbrach.


    
      
    


    Dann ging ein sanfter Ruck durch das Schiff, für einen winzigen Moment hatte Charlene den Eindruck, den Boden unter den Füßen zu verlieren, als die Jacht wie von Jedrell vorprogrammiert abbremste und auf Unterlichtgeschwindigkeit zurückschaltete. Die bunten Farbwirbel vor dem Kanzelfenster wichen der sternenübersäten Leere des Alls. In einiger Entfernung drehte sich träge ein großer, würfelförmiger Satellit, dessen Oberfläche mit Dutzenden von Antennen bedeckt war.


    
      
    


    Armand schälte sich aus dem Pilotensessel, zwängte sich an Charlene vorbei und nahm an der Kommunikationskonsole Platz. Schon nach wenigen Augenblicken hatte er sich unter Angabe der Registriernummer des Schiffes in die Datenbank des Relaissatelliten eingewählt und die Nachrichten abgerufen, welche man hier verschlüsselt für die Jacht hinterlegt hatte.


    
      
    


    Charlene sah ihm über die Schulter. »Zwei Nachrichten«, murmelte sie, »eine von Primwelt S … und eine von der Erde. Komisch.«


    
      
    


    »Die von Primwelt S wird von diesem Nnallne sein«, vermutete Armand, während er die Verbindung beendete.


    
      
    


    »Gut möglich«, stimmte Charlene ihm zu. »Aber über die von der Erde wundere ich mich. Von wem kann die sein?«


    
      
    


    »Keine Ahnung. Ist verschlüsselt und an Jedrell persönlich gerichtet.« Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Vielleicht hat unsere Mission ja noch einen zweiten Sponsor.«


    
      
    


    Charlene kaute nervös auf ihrer Unterlippe herum. »Mit so etwas solltest du nicht scherzen.«


    
      
    


    Armand wandte sich zum Gehen. »Wenn’s wichtig ist, wird er es uns schon sagen.«


    
      
    


    *


    
      
    


    »Diese Versammlungen werden allmählich zu einer regelmäßigen Institution«, grummelte Pprall, als er hinter Dack in den Laderaum stapfte.


    
      
    


    »Sieh es mal positiv«, entgegnete Harris grinsend, »regelmäßiger Umgang mit deinen Mitwesen schult deine interkulturellen Kompetenzen.«


    
      
    


    »Meine was?«


    
      
    


    Harris blickte zur Decke. »Nichts. Schon gut. Vergiss es.«


    
      
    


    »Wenn die Herren ihren philosophischen Diskurs vielleicht nach dem Ende des Gesprächs unter vier Augen fortsetzen möchten«, sagte Jedrell streng, als er sah, dass das Team vollständig anwesend war, »kann ich euch ausrichten, was unser Freund Nnallne uns heute mitgeteilt hat. Zwei Dinge, beide sehr wichtig. Erstens: eine Bestätigung von Primwelt T. Iljic Rajennko ist immer noch in Doktor Paneemas Klinik, und er und die Ärztin verbringen eine Menge Zeit mit dem mysteriösen Patienten, der kürzlich aus dem Kälteschlaf geweckt wurde. Es sollen auch Kisten mit hochmodernen Handfeuerwaffen und Munition in einem Lagerraum gesehen worden sein.«


    
      
    


    »Schießübungen?«, mutmaßte Harris spontan.


    
      
    


    »Mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit, ja«, stimmte Dack ihm zu. Der alte Polizeiroboter legte in einer gelungenen Imitation menschlichen Verhaltens den Kopf schräg. »Obwohl ein Schießstand sicherlich nicht zur üblichen Infrastruktur eines Klinikbetriebs gehört. Zumindest nicht auf den Planeten, die ich kenne.«


    
      
    


    »Ich denke da in die gleiche Richtung.« Jedrell nickte. »Also noch mal von vorne: Katachara schickt Rajennko los, um Clou aufzutauen – entschuldigen Sie die Ausdrucksweise, Miss Gatling – und ihn im Umgang mit den heutzutage üblichen Waffen zu schulen. Für mich sieht das so aus, als ob Clou bald wieder irgendwo aktiv ins Geschehen eingreifen soll.«


    
      
    


    »Aber nicht zu aktiv«, wandte Pprall ein, »sonst würde da auch ein namhafter Kampfsportlehrer herumturnen, um Gallagher auf Vordermann zu bringen.«


    
      
    


    »Für so was ist mein Vater nun wirklich zu alt«, widersprach Charlene.


    
      
    


    »Genau«, stimmte ihr der Symiruse zu. »Man bildet ihn also bestenfalls nur zu einem Scharfschützen oder so was aus … oh Pardon, Rara«, fügte er hastig hinzu, als er den finsteren Seitenblick bemerkte, den sein Kamerad ihm zuwarf.


    
      
    


    »Aber wozu?«, warf Armand ein, der die ganze Zeit über nachdenklich zugehört hatte. »Ich meine, nach all den Jahren … Warum reaktiviert man ihn ausgerechnet jetzt?«


    
      
    


    »Dafür gibt es zwei mögliche Erklärungen«, sagte Jedrell und begann, die Alternativen an den Fingern der rechten Hand abzuzählen. »Möglichkeit eins: Katachara hatte exakt die gleiche Idee wie Nnallne – Clou ins Leben zurückzuholen, um ihn für einen Schlag gegen seine politischen Gegner zu nutzen. Und während Nnallne am liebsten den Generaldirektor ausschalten möchte, hat Katachara wiederum wahrscheinlich Nnallne im Visier. Wer Clou für sich gewinnen kann, hat schon fast gewonnen, und Katachara ist momentan im Vorteil, weil er Clou bereits in den Händen hat.«


    
      
    


    Daher weht also der Wind, dachte Charlene. Nnallne finanzierte ihre Mission nicht aus reiner Freundlichkeit oder ausschließlich wegen seiner Freundschaft zu Clou; nein, er wollte ihren Vater benutzen, um an Katachara heranzukommen. Auch wenn ihr alter Herr inzwischen reichlich angegraut sein sollte, für ein spektakuläres Attentat auf den Regierungschef war er sicherlich noch zu begeistern. Nun aber sah es so aus, als ob es Katachara gelungen war, ihnen zuvorzukommen. Nur … was konnte man Clou erzählt haben, das ihn dazu bewegen konnte, mit seinem früheren Gegner gemeinsame Sache zu machen?


    
      
    


    »Möglichkeit zwei: Katachara hat irgendwie vorhergesehen, was heute Morgen geschehen ist – die Erdregierung hat der Galaktischen Allianz den Krieg erklärt und den Korridor zwischen Trellbe und Bulsia erobert«, fuhr Jedrell fort.


    
      
    


    Eine Totenstille senkte sich über den Raum. Der erwartete kollektive Aufschrei blieb aus, und so räusperte sich Jedrell leise, ehe er weitersprach. »Wir wissen noch nicht viel über den derzeitigen Stand der Dinge«, sagte er, »da die Regierung sehr sparsam mit Informationen ist. Wir wissen nur, dass zwei starke Flottenverbände im Orbit um Trellbe und Bulsia sind und dass davon ausgegangen wird, dass dies erst der erste Schritt einer unmittelbar bevorstehenden Invasion ist. Es wird bereits über mögliche nächste Ziele spekuliert; vielleicht trifft es Oea, vielleicht sogar eine der Primwelten. Es ist auch nicht bekannt, ob noch weitere irdische Schiffe im Anflug sind.«


    
      
    


    »Welche Gegenmaßnahmen gibt es bis jetzt?«, fragte Armand gespannt.


    
      
    


    »Die Regierung hat nach offiziellen Angaben damit begonnen, Schiffe nach Bulsia und Trellbe zu entsenden. Über deren Art, Anzahl oder Bewaffnung gibt es keine Informationen.«


    
      
    


    »Interessant, dass die Konfrontation sich nicht bei Bulsara abspielt«, bemerkte Dack ruhig. »Ich hatte immer erwartet, dass unsere Welt wieder zum Schlachtfeld zwischen den großen Nationen wird, wenn es eines Tages so weit ist.«


    
      
    


    »Geduld, Dack. Der Krieg hat ja gerade erst angefangen«, bemerkte Pprall bissig.


    
      
    


    »Jedenfalls könnte es sein, dass Katachara Clou für irgendeine Rolle in dem sich abzeichnenden Krieg benötigt. Bestenfalls zapft er ihn als Informationsquelle und Berater an. Schlimmstenfalls opfert er ihn als Sündenbock. Aber das«, schloss Jedrell achselzuckend, »ist eine sehr vage Theorie.«


    
      
    


    *


    
      
    


    Hinter der unscheinbar wirkenden Fassade der Cartier Calibration Enterprises verbarg sich einer der brisantesten Produktionsstandorte in Raymon Alejandro Cartiers weitverzweigten Konzern. Die CCE war ein führendes Unternehmen der Rüstungsindustrie, welches bis vor einigen Jahren noch unter dem Namen Gabler Defense Services bekannt gewesen war. In diesen Fabriken fand die Endmontage und Feinjustierung von Geschützen statt, welche dann in den Werften des Cartier-Konzerns in Raumschiffe aller Klassen eingebaut wurden. Das Sortiment der CCE reichte von einfachen Energiewaffen über doppelläufige Projektilkanonen bis hin zu Geschütztürmen von zwölf Metern Durchmesser, welche auf Schlachtkreuzern und Raumstationen zum Einsatz kamen. Für die Raumflotte der Galaktischen Allianz war die CCE die wichtigste Nachschubquelle hinsichtlich dieser Art von Ausrüstung.


    
      
    


    Sie war auch die einzige.


    
      
    


    Ein perfektes Ziel, dachte Cartier zähneknirschend, als er dem Werksleiter durch einen schwach beleuchteten Korridor folgte. Darauf hätte ich auch selbst kommen können.


    
      
    


    Der Korridor endete in einem geräumigen Besprechungszimmer, in dessen Mitte ein großer Tisch stand. Auf der polierten schwarzen Tischplatte lag ein Berg von halb geschmolzenen Metallplatten, zersplitterten Computerbauteilen und anderem Schrott, den Cartier auf den ersten Blick nicht identifizieren konnte.


    
      
    


    »Wir haben es im Tiefflug entdeckt«, erklärte der Werksleiter aufgeregt, »und es mit einer unserer Jagdmaschinen runtergeholt.«


    
      
    


    Cartier verschränkte die Arme vor der Brust und blieb vor dem Trümmerhaufen stehen. »Eine unbemannte Drohne also.«


    
      
    


    »Wir gehen nicht davon aus, dass es dem Ding gelungen ist, Daten zu übertragen. Die Magnetfelder über der Fabrik sind zu stark. Außerdem hätten wir ein Echo von dem Signal empfangen müssen, wenn eines gesendet worden wäre. Wir vermuten eher, dass die Drohne so programmiert war, selbständig zu ihrem Absender zurückzukehren, nachdem die Aufnahmen im Kasten gewesen wären.«


    
      
    


    Cartier nickte. »Halten Sie Ihre Männer wachsam«, ermahnte er seinen Angestellten, »das war bestimmt nicht der letzte Versuch. Wer weiß, was die uns das nächste Mal schicken.«


    
      
    


    *


    
      
    


    Als Cartier an diesem Abend nach Hause kam und sein Arbeitszimmer betrat, blinkte bereits die Rufleuchte der Kommunikationskonsole. Cartier betätigte eine Taste, um das wartende Gespräch anzunehmen. Der Bildschirm wurde hell und zeigte den haarlosen Schädel von Generaldirektor Katachara.


    
      
    


    »Da sind Sie ja endlich«, knurrte der Drobarianer ohne ein Wort des Grußes.


    
      
    


    »Was wollen Sie noch?«, gab Cartier ebenso mürrisch zurück.


    
      
    


    »Ich hörte, was in Ihrer Fabrik heute vorgefallen ist«, sagte Katachara, »und ich dachte, Sie wollten sich vielleicht bei mir bedanken.«


    
      
    


    Cartier lachte heiser.


    
      
    


    »Hören Sie, Cartier, mir gefällt die Situation ebenso wenig wie Ihnen«, fuhr der Drobarianer in einem freundlicheren Tonfall fort. »Sie sind ein ernst zu nehmender Konkurrent für meine staatlichen Unternehmen, und normalerweise würde ich mich vielleicht sogar freuen, wenn Sie vom Markt verschwinden würden. Im Moment ist die Sachlage aber so, dass die Mobilität unserer Flotte davon abhängt, ob Ihre und meine Werften und Fabriken intakt sind. Die Sicherheit unserer Nation sollte schwerer wiegen als unsere alte Rivalität, finden Sie nicht auch?«


    
      
    


    Cartier zögerte eine Weile, ehe er antwortete. »Ich danke Ihnen für die Warnung vor einem möglichen Angriff«, sagte er dann, »wodurch ich meine Mitarbeiter entsprechend informieren konnte und heute niemand zu Schaden gekommen ist.«


    
      
    


    »Nun gut«, Katachara grinste breit. Nach einer kurzen Pause, in der sich der Politiker und der Ingenieur stumm ansahen, fuhr Katachara fort: »Ach übrigens, gibt es eigentlich Neuigkeiten von Mister Jedrell und seinen symirusischen Freunden?«


    
      
    


    Cartiers Puls beschleunigte sich, doch er bemühte sich, seine Verblüffung nicht zu zeigen. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


    
      
    


    »Kommen Sie.« Der Drobarianer lachte höhnisch und begann, seine Indizien an seinen hornigen Fingern abzuzählen. »Ich weiß, dass Mister Jedrell Sie vor ein paar Wochen besucht hat. Ich weiß ebenso, dass er im Moment mit einem Schiff unterwegs ist, das auf den Namen Ihrer Frau registriert ist. Ich weiß, dass er auch mit Politikern der symirusischen Volkspartei Kontakt hat. Ich weiß weiterhin, dass er versucht hat, sich mit der Tochter eines uns beiden bekannten Söldners namens Gallagher zu treffen. Ich hatte sogar schon einen Verdacht, was die mögliche Zielsetzung von Mister Jedrell hätte sein können … doch heute Morgen erfuhr ich, dass Mister Jedrell über einen unserer Relaissatelliten eine verschlüsselte Botschaft von der Erde erhalten hat. Sie werden verstehen, dass uns das beunruhigt.«


    
      
    


    Cartier wurde schwindelig. Jedrell sollte mit der Freien Volkspartei in Verbindung stehen? Und nun auch noch Instruktionen von der Erde erhalten haben? Zeitgleich mit dem Ausbruch des Krieges … Irgendetwas war hier faul, sagte ihm sein Gefühl.


    
      
    


    Und Armand ist bei ihm …


    
      
    


    Andererseits, wer konnte schon wissen, ob Katachara die Wahrheit sagte? Der Drobarianer war ein Profi, wenn es darum ging, Fakten zu verzerren und Scheinrealitäten zu konstruieren.


    
      
    


    »Solange es sich nur um eine Handvoll alt gewordene Söldner auf dem Nostalgietrip handelt, die sich die guten alten Zeiten zurückwünschen, kann ich über Mister Jedrells Aktivitäten großzügig hinwegsehen«, sagte Katachara, »wenn sich allerdings herausstellt, dass Mister Jedrell der Knotenpunkt einer Verschwörung zwischen den Symirusen und der Erde ist, die sich gegen die Galaktische Allianz richtet, muss ich einschreiten. Ich hoffe, dass das Eigentum Ihrer Frau Gemahlin dabei keinen Schaden nimmt.«


    
      
    


    »Das hoffe ich auch«, murmelte Cartier abwesend.


    
      
    


    »Sie könnten natürlich entscheidend dazu beitragen, die Angelegenheit drastisch zu verkürzen«, schlug Katachara vor. »Sie müssen mir lediglich sagen, wo ich das Schiff finde.«


    
      
    


    Cartier schüttelte sanft den Kopf. »Ich kann Ihnen nicht helfen. Ich habe ihm das Schiff nicht freiwillig gegeben. Jedrell hat es einfach gestohlen.«


    
      
    


    »Überlegen Sie sich gut, was Sie jetzt sagen«, sagte Katachara schnell. »Das Schiff ist nicht als gestohlen gemeldet worden. Warum nicht, wenn Sie es nicht freiwillig hergegeben haben?«


    
      
    


    »Weil … weil …« Cartier rang nach Worten. »Weil er eine Geisel genommen hat. Meinen Sohn.«


    
      
    


    »Aha.« Katachara grinste breit. »Ich verstehe. Nun, dann sollte es erst recht in Ihrem Interesse sein, wenn wir Mister Jedrell schnell aufspüren und dingfest machen. Selbstverständlich werden wir uns bemühen, Ihren Sohn und Ihr Schiff unversehrt zu Ihnen zurückzubringen.«


    
      
    


    »Danke«, knurrte Cartier.


    
      
    


    »Ach, und noch etwas …«


    
      
    


    »Ja?«


    
      
    


    »Ich hörte, Sie hatten gerade Geburtstag«, säuselte Katachara. »Herzlichen Glückwunsch nachträglich.«


    
      
    


    *


    
      
    


    »Ich kann es kaum erwarten«, sagte Clou mit einem jungenhaften Grinsen und tätschelte seine Blasterpistole, die in dem schwarzen Lederholster an seinem rechten Oberschenkel steckte.


    
      
    


    »Nur Geduld«, sagte Rajennko und deutete auf die Anzeigen des Cockpits. »Wir sind ja gleich da.«


    
      
    


    Die wilden Farbwirbel des Hyperraums vor dem Kanzelfenster entzerrten sich mit einer lähmenden Langsamkeit und schrumpften wieder zu stecknadelkopfgroßen Lichtpunkten zusammen. Rajennkos Raumschiff hatte das kerianische Sonnensystem erreicht.


    
      
    


    »Primwelt K«, sagte Clous Freund und deutete mit einer theatralischen Geste auf den graugrün schimmernden Globus, der sich majestätisch vor ihnen drehte. »Sitz der Regierung der Galaktischen Allianz. Vormals Zentralwelt des Königreichs Kerian. Willkommen zu Hause, Clou.«


    
      
    


    Clou trat neben Rajennko und sah zu, wie der Pilot und der Kopilot des Raumschiffes Kontakt mit der kerianischen Flugsicherheit aufnahmen und anschließend Kurs auf den Raumhafen der Hauptstadt nahmen.


    
      
    


    »Sir?« Die Funkoffizierin hob schüchtern die Hand, um die Aufmerksamkeit des prominenten Passagiers auf sich zu lenken.


    
      
    


    Rajennko drehte sich zu ihr um. »Ja, bitte?«


    
      
    


    »Die Relaisstation sendet mir gerade ein ziemlich großes Datenpaket mit persönlichen Nachrichten für Sie, Sir. Soll ich die Daten zu der Kommunikationskonsole in Ihrem Quartier routen?«


    
      
    


    Rajennko sah auf die Uhr. »Wir werden wahrscheinlich gelandet sein, ehe ich alles gelesen habe. Machen Sie mir einen Download, ich lese es dann unterwegs. Gibt’s Nachrichten von der Front?«


    
      
    


    Die Offizierin blickte auf einen Sekundärmonitor, auf dem Schlagzeilen der Stellar News Agency vorbeiscrollten. »Es hat erste Gefechte im System Trellbe gegeben. Mehr ist noch nicht bekannt, Sir.«


    
      
    


    Rajennko grinste Clou schief an. »Das heißt, unsere Flotte hat den Kürzeren gezogen und die Zensoren überlegen noch, wie sie die Pressemeldung formulieren müssen. Wenn wir gewonnen hätten, wären unsere Bildschirme voller Jubelbotschaften gewesen, sobald wir den Hyperraum verließen.«


    
      
    


    Clou nickte ernst. Beim Wiedereintritt in den Realraum loggte sich die Kommunikationsanlage des Schiffes selbsttätig in die offiziellen Nachrichtennetze oder bei dem nächstgelegenen Relaissatelliten ein und rief alle aktuellen Nachrichten ab. Ein schneller Sieg wäre sicherlich ohne Zögern zu Propagandazwecken ausgeschlachtet worden. »Ich verstehe.«


    
      
    


    Er drehte sich wieder um, um den Piloten neugierig bei ihrer Arbeit zuzusehen. Das Cockpit war mit den modernsten und teuersten Geräten ausgestattet, die es zur Zeit auf dem Markt gab. Die bruchstückhaften Erinnerungen an die Steuerkonsolen der Schiffe, die er selbst früher geflogen hatte, hatten fast nichts mehr mit der Pilotenkanzel dieses Diplomatenkreuzers gemeinsam, mit dem sie von Primwelt T nach Primwelt K geflogen waren. Bisher hatte die Zeit leider nicht gereicht, Flugunterricht in seinen Ausbildungsplan einzubauen; seine persönliche Fitness und der professionelle Umgang mit Präzisionsschusswaffen aller Art hatten unbedingte Priorität gehabt. Clou hatte sich dennoch fest vorgenommen, wieder Flugstunden zu nehmen, sobald er seine Mission hinter sich gebracht hatte.


    
      
    


    Seine Mission …


    
      
    


    Katachara!


    
      
    


    Schon der Gedanke an den insektoiden Generaldirektor der Galaktischen Allianz brachte sein Blut zum Kochen. Dieser verfluchte Verbrecher, der bisher seiner gerechten Strafe entkommen war …


    
      
    


    Irgendwo auf dem Planeten dort unten, der nun langsam größer wurde, wartete Katachara auf ihn. Rajennko würde ihn zu ihm führen, und dann würde Clou endlich Rache für seine Familie und für sein eigenes zerstörtes Leben nehmen können. Rache für all die ganzen Jahre, die er zur Untätigkeit verdammt gewesen war. Rache für die erlittenen Schmerzen.


    
      
    


    Dann waren vielleicht auch endlich die Träume vorbei, die ihn nun schon quälten, seit er wieder erwacht war. Er träumte oft davon, dass seine Frau und seine Tochter dem Inferno entkommen waren, dass er selbst keinen Unfall gehabt hatte und dass sie unversehrt zusammen irgendwo in Frieden gelebt hätten, ohne von Katachara verfolgt worden zu sein. In diesen Träumen war seine geliebte Frau in seinen Armen warm und real, und Katachara war ein böses Gespenst aus einer anderen Epoche, an das er so gut wie nie denken musste – bis es zu spät war. Und dann, wenn er schreiend und schweißgebadet erwachte, verblasste die Erinnerung an seine Frau und seine Tochter wieder innerhalb von Sekunden. Dann konnte er nur noch an Katacharas hämisch grinsende Fratze denken und er wusste, dass er dieses Wesen mit jeder Faser seines Körpers hasste.


    
      
    


    Ein ohrenbetäubendes Jaulen schreckte ihn aus seinen Gedanken und ließ seine Hand zum Griff seiner Waffe zucken. Der Planet, auf den sie sich zubewegten, tauchte mit einer Übelkeit erregenden Drehung seitlich weg – nein, erkannte Clou nach einer Schrecksekunde, wir sind es, die beidrehen.


    
      
    


    »Ausweichmanöver!«


    
      
    


    Clou hielt sich unwillkürlich an der Rückenlehne des Pilotensessels fest, während Alarmsirenen heulten und die Offiziere der Brückencrew aufgeregt durcheinandersprachen.


    
      
    


    »Was zum Teufel ist hier los?«, verlangte Rajennko zu wissen.


    
      
    


    »Roger, Flugsicherung. Wir brechen den Landeanflug ab«, hörte Clou den Piloten sagen.


    
      
    


    »Fremde Schiffe sind in unserem Quadranten aufgetaucht«, gab der Kopilot auf Rajennkos Frage knapp zurück. »Wir müssen ausweichen, um eine Kollision zu vermeiden.«


    
      
    


    Das Raumschiff wendete jetzt und schälte sich in einer weiten Kurve aus den obersten Atmosphärenschichten, in die es bereits eingedrungen war, wieder hinaus. Auf einem Sekundärmonitor sah Clou, wie die Welt hinter ihnen wieder kleiner wurde. Vor den Cockpitfenstern wich das Bild der Planetenoberfläche der vertrauten sternenübersäten Leere des Alls.


    
      
    


    »Was denn für Schiffe?«, fragte er halblaut.


    
      
    


    »Kommen gleich in Sicht … da!« Der Pilot zeigte mit dem ausgestreckten Finger auf einen unübersehbaren Flottenverband, der in einen engen Orbit um den Planeten eingeschwenkt war. »Die müssen unmittelbar über uns aus dem Hyperraum gekommen sein. Wahnsinn!«


    
      
    


    »Erdregierung?«, fragte Clou leise.


    
      
    


    Rajennko nickte grimmig. »Wer sonst?«


    
      
    


    Clou kniff die Augen zusammen. Es handelte sich um sechs klobige, schmutzig graue Schiffe, von denen er drei als Schwere Kreuzer identifizieren konnte. Zwei kleinere der Raumer waren wahrscheinlich ebenfalls Kriegsschiffe einer ihm unbekannten Klasse. Das sechste Schiff sah er definitiv zum ersten Mal – doch dass es sich um ein für die Kriegsführung konzipiertes Modell handelte, daran gab es nicht den geringsten Zweifel.


    
      
    


    »Allmächtiger … was um alles im All ist das?«, fragte Rajennko atemlos.


    
      
    


    Das Schiff hatte die Form eines riesigen Zylinders und die Farbe gebleichter Knochen. An einem Ende befand sich eine winzige Kommandobrücke, am anderen ein mächtiges Triebwerk. Der Zylinder selbst war in sechs Kammern aufgeteilt, deren runde schwarze Öffnungen drohend auf den Planeten gerichtet waren. Clous erster Gedanke war, dass das Schiff aussah wie eine ins Gigantische vergrößerte Revolvertrommel, die er von einer der altmodischeren Projektilwaffen aus seinen Schießstunden kannte. »Weißt du, woran mich das erinnert?«, fragte Clou.


    
      
    


    Rajennko schüttelte stumm den Kopf. Sein Blick hing gebannt an den Raumkreuzern, die einen schützenden Kordon um das fremdartige Schiff gebildet hatten und es nun zu eskortieren schienen. Der Geleitzug eröffnete unbarmherzig das Feuer auf alle Schiffe, die sich im gleichen Sektor befanden, und löschte Passagierschiffe, Frachter und eilig herbeigeeilte Abfangjäger des Militärs gleichermaßen aus. Nur die starken Schutzschilde des Diplomatenschiffes verhinderten, dass Clou und Rajennko sich zwischen verstrahlten Trümmern im Raum treibend wiederfanden, als ihr Kreuzer unter dem Einschlag einer Breitseite erzitterte.


    
      
    


    »Die schießen ja auf alles, was sich bewegt«, stellte Clou entsetzt fest.


    
      
    


    »Als ob sie keine Zeugen wollten«, bemerkte Rajennko, der angesichts des mysteriösen Schiffes, welches sich Primwelt K unaufhaltsam näherte, ein ungutes Gefühl bekam.


    
      
    


    »Die Kreuzer der Heimatverteidigung sind unterwegs hierher«, meldete die Funkoffizierin erleichtert.


    
      
    


    Rajennko schluckte trocken. »Zu spät. Sie sind jetzt genau über der Hauptstadt.«


    
      
    


    »Ich frage mich …«, begann Clou, doch dann verstummte er.


    
      
    


    Die Revolvertrommel, wie Clou sie in Gedanken bezeichnete, gab den ersten Schuss ab. Das mächtige Raumschiff zitterte ein wenig, und die gähnende Mündung der obersten Kammer glühte für einen Sekundenbruchteil auf, aber man sah weder einen gleißenden Energieblitz noch eine todbringende Rakete starten – die Wirkung der Waffe jedoch war unübersehbar.


    
      
    


    Wo die Ladung auf die Atmosphäre traf, warf die schützende Lufthülle des Planeten kreisrunde Wellen wie eine Wasseroberfläche, in die jemand einen Stein geworfen hat. Clou vermutete, dass die Turbulenzen, die dort unten entstanden, die Ausmaße eines schweren tropischen Wirbelsturms hatten. Weiter unten auf der Planetenoberfläche hingegen erschien ein bedrohlicher schwarzer Fleck von etlichen Kilometern Durchmesser, der selbst von hier oben aus dem Orbit mit bloßem Auge sichtbar war. Clou fröstelte es; wenn das, was er sah, wirklich das war, was er befürchtete, dann bedeutete das, dass ein Schuss dieser Waffe Millionen von Kerianern in rauchende Asche verwandeln konnte.


    
      
    


    »Verstanden, Flugsicherung. Wir verlassen den Sektor«, hörte Clou den Piloten wie aus weiter Ferne sagen.


    
      
    


    Die gigantische Revolvertrommel rotierte langsam. Nach einer Sechsteldrehung befand sich die nächste Kammer in Schussposition. Die Waffe feuerte wieder. Ein weiterer Fleck verdunkelte einen Teil der Planetenoberfläche. Wieder wurde ein Teil der Millionenmetropole Kerian eingeäschert.


    
      
    


    »Die Flugsicherung antwortet nicht mehr«, sagte der Kopilot leise.


    
      
    


    Clou, Rajennko und die Crew des Schiffes sahen fassungslos zu, wie der dritte Schuss die Hauptstadt des einstigen Königreichs Kerian restlos von der Planetenoberfläche brannte. Als dann die Schlachtschiffe der Galaktischen Allianz eintrafen und die Schiffe der Erdregierung in ein heftiges Feuergefecht verwickelten, verließ Rajennkos Raumschiff hastig den umkämpften Quadranten.


    
      
    


    *


    
      
    


    Während Clou in Eva Paneemas Kabine eilte, um der Ärztin von den dramatischen Ereignissen zu berichten, die sich im Orbit um Primwelt K abgespielt hatten, zog sich Iljic Rajennko in seine Kabine zurück. Er schenkte sich einen Kognak ein und ließ sich mit einem tiefen Seufzer in den Sessel vor seiner Kommunikationskonsole fallen.


    
      
    


    Seine Gedanken rasten. Wenn das einst stolze Kerian jetzt tatsächlich eine rauchende Trümmerwüste war, durfte er getrost annehmen, dass auch Katachara den Angriff nicht überlebt hatte. Der Drobarianer hatte seine Büros und sein Haus mitten in der historischen Altstadt gehabt, und soweit Rajennko wusste, hatten es ihm seine Amtsgeschäfte in den letzten Jahren so gut wie nie erlaubt, sich von Primwelt K zu entfernen. Es durfte also als sicher gelten, dass die Galaktische Allianz derzeit führerlos war.


    
      
    


    Und genau das war seine Chance.


    
      
    


    Er war sozusagen Katacharas rechte Hand gewesen, und da mit dem Tod des Generaldirektors sicherlich auch ein großer Teil seines Führungsstabes ausgelöscht worden war, lag es nun an ihm, Iljic Rajennko, eine Interimsregierung auf die Beine zu stellen.


    
      
    


    Nur wie?


    
      
    


    Er nippte an seinem Drink und genoss die wohlige Wärme, die der Kognak auf dem Weg die Speiseröhre hinab in seinem Körper verbreitete. Alleine konnte er die Galaktische Allianz nicht führen, da machte er sich keine Illusionen. In einer Zeit, in der die Allianz in einen Krieg mit der Erdregierung hineingezogen wurde, konnte er jede Hilfe brauchen, die er bekommen konnte.


    
      
    


    Sogar die Hilfe der Opposition.


    
      
    


    Es gab immerhin etliche Leute, die allem Anschein nach ganz versessen darauf waren, an die Macht zu kommen. Warum also sollte er nicht ein Zweckbündnis mit solchen Kräften eingehen und sie mitregieren lassen? Zumindest so lange, wie es die Notlage erforderte? Wenn es ihm gelang, den Krieg mit der Erde abzuwenden, und er sich wieder in sicherem Fahrwasser befand, konnte er immer noch entscheiden, mit welchen Fraktionen er sich dauerhaft verbünden wollte und mit welchen nicht.


    
      
    


    Er hob sein Glas im stummen Andenken an Katachara und tippte aus dem Gedächtnis die Nummer eines Anschlusses in seine Kommunikationskonsole. Der alte Drachen würde sich im Grabe umdrehen, wenn er wüsste, wen ich jetzt anrufe.


    
      
    


    Der Bildschirm der Konsole wurde hell und zeigte das verdutzte Gesicht des symirusischen Senators Nnallne.


    
      
    


    *


    
      
    


    »Ach, Mist!« Charlene fuhr sich mit der Hand durch ihre langen, lockigen Haare und seufzte schwer. Dack und Pprall, die mit ihr um den Besprechungstisch saßen, sahen überrascht auf.


    
      
    


    »Stimmt etwas nicht, Charly?«, schnarrte Pprall.


    
      
    


    Charlene schüttelte müde den Kopf. »Ich weiß nicht … wir zermartern uns hier unser Hirn, und ich habe das Gefühl, wir drehen uns die ganze Zeit im Kreis.«


    
      
    


    »Das ist exakt der Inhalt der Aufgabe, die uns Mister Jedrell gestellt hat«, dröhnte die sonore Stimme des alten Polizeiroboters. »Wir sollen unseren Plan immer wieder durchspielen, bis wir alle Schwachstellen gefunden und mögliche Alternativen entwickelt haben.«


    
      
    


    »Ich weiß«, stöhnte Charlene, »ich weiß, Dack.«


    
      
    


    »Ich sehe natürlich ein, dass die Arbeit aufgrund ihres hohen Redundanzfaktors ein gewisses Frustrationspotenzial für organische Daseinsformen birgt«, fügte Dack nach einer Weile hinzu.


    
      
    


    »Deine Anteilnahme ist wirklich rührend, Blechmann«, zischte Pprall. Dann wandte er sich an Charlene und tätschelte aufmunternd ihre Hand. »Ich verstehe dich, Kindchen. Mir geht auch so einiges auf den Geist hier.«


    
      
    


    Charlene lächelte müde, zog ihre Hand weg und zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder auf den tragbaren Computer zu richten, der vor ihr stand. »Also noch mal von vorne. Die Möglichkeit, aus allen Rohren feuernd in die Klinik einzudringen und die Herausgabe meines Vaters mit Gewalt zu erzwingen, haben wir bereits ausgeschlossen.«


    
      
    


    »Zu riskant«, nickte Pprall. »Schade eigentlich, wenn ihr meine persönliche Meinung hören wollt.«


    
      
    


    »Die Risiken sind sowohl für die zu befreiende Zielperson als auch für die Mitglieder unseres Teams unvertretbar hoch«, stellte Dack nüchtern fest. »Wir wissen zu wenig über die tatsächliche Stärke und Ausrüstung der Sicherheitskräfte im Inneren der Klinik.«


    
      
    


    »Die Alternative lautet, unser Team zu teilen«, fuhr Charlene fort, »und zwar in eine Einheit, die getarnt in die Klinik eindringt, und eine zweite, die draußen wartet.«


    
      
    


    »Wobei sich die Frage stellt: Soll die Einheit, welche die Klinik infiltriert, als bewaffnetes Kommandounternehmen oder als potenzielle Patienten verkleidet einrücken?« Pprall kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. »Von dieser Entscheidung hängen unsere nächsten Schritte ab; wenn wir erst noch falsche Papiere für unsere Tarnidentitäten brauchen, müssen wir noch mindestens einen Zwischenstopp irgendwo bei einem Fälscher einlegen, ehe wir losschlagen können.«


    
      
    


    Charlene schürzte die Lippen. »Was denkst du?«


    
      
    


    Pprall legte die Stirn in Falten. »Du darfst nicht vergessen, dass ein verkleidet einreisendes Team unter Umständen durchsucht werden könnte. Funkgeräte können wir also vergessen.«


    
      
    


    »Was helfen uns Funkgeräte, wenn Jedrell wieder Funkstille anordnet?« Die junge Frau zuckte mit den Schultern. »Die Kommunikation zwischen den beiden Teams wird so oder so schwierig.«


    
      
    


    »Ich befürworte trotzdem diese Vorgehensweise«, brummte Dack. »Falls unser Spähtrupp wider Erwarten herausfinden sollte, dass sich Clou Gallagher nicht in der Klinik befindet, können wir uns unerkannt und unauffällig zurückziehen und unsere nächsten Schritte überlegen. Selbst bei einem Misserfolg wäre unsere Mission immer noch geheim, was uns einen Vorteil verschafft.«


    
      
    


    »Die zweite Hälfte des Teams wartet dann draußen und dient entweder als Verstärkung im Falle von Kampfhandlungen – oder als Rettungsteam, falls alles schiefläuft«, fasste Charlene die Ergebnisse ihrer Gruppenarbeit zusammen. »Tja, dann lasst uns mal sehen, was sich Armand und die anderen in der Zwischenzeit ausgedacht haben. Vielleicht hat die andere Gruppe ja bessere Ideen entwickelt als wir.«


    
      
    


    *


    
      
    


    »Ja, bitte?«, fragte Nnallne verblüfft.


    
      
    


    »Guten Tag, Senator Nnallne«, sagte Rajennko höflich.


    
      
    


    Der Symiruse auf seinem Bildschirm kniff die Augen zusammen. »Ich kenne Sie doch. Sie sind Mister Rajennko, oder?«


    
      
    


    »Genau der. Hören Sie, Senator, ich muss Sie dringend sprechen …«


    
      
    


    »Ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist«, unterbrach ihn Nnallne kühl, »da Ihr Chef angeordnet hat, meinen Anschluss abzuhören. Alles, was wir sagen, wird von einem Agenten Ihres Nachrichtendienstes aufgezeichnet und direkt nach Primwelt K weitergeleitet.«


    
      
    


    Rajennko lachte bitter. »Um Primwelt K brauchen Sie sich im Moment keine Sorgen zu machen, Senator. Die Schiffe der Erdregierung haben vor einigen Minuten angegriffen. Katachara ist tot.«


    
      
    


    Die Augen des Symirusen drohten aus den Höhlen zu treten. »Sind Sie sicher?«


    
      
    


    »Ich war dort. Wir sind noch immer in dem Sternsystem und halten uns abseits. Sobald das Gefecht zwischen unserer Flotte und den Angreifern vorbei ist, kehren wir zurück nach Primwelt K. Aber nach allem, was ich sehen konnte, dürfte von der Hauptstadt nicht mehr viel übrig sein … und von Katachara auch nicht.«


    
      
    


    »Ich verstehe«, sagte Nnallne langsam. »Was wollen Sie also von mir?«


    
      
    


    »Ich bin der Assistent und Stellvertreter des Generaldirektors«, sagte Rajennko entschlossen, »und werde kommissarisch die Amtsgeschäfte übernehmen. Aber ich bin in erster Linie Journalist, kein Politiker. Ich brauche fachmännische Hilfe.«


    
      
    


    »Für eine Interimsregierung.« Nnallne lächelte dünn. »Natürlich.«


    
      
    


    »Ich versuche, eine Koalition auf die Beine zu stellen, um die Allianz wieder zu dem zu machen, was sie ursprünglich sein sollte: ein Bündnis, keine Diktatur«, sagte Rajennko mit einer Ernsthaftigkeit und Inbrunst, die ihn im Nachhinein selbst erstaunte. »Werden Sie mir helfen?«


    
      
    


    Pprall überlegte einen Moment. »Dürfen die Primwelten damit rechnen, mehr regionale Autonomie in Fragen der Wirtschaftspolitik zu bekommen?«


    
      
    


    »Meinetwegen«, sagte Rajennko gereizt. Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war stundenlanges Feilschen um Zugeständnisse und Pfründe. »Lassen Sie uns über Details später reden. Erst müssen wir einen Krieg mit der Erde abwenden und für Stabilität sorgen.«


    
      
    


    »Sie sprechen große Dinge gelassen aus, Mister Rajennko«, sagte Nnallne grinsend.


    
      
    


    »Sind Sie auf meiner Seite oder nicht?«, fragte Rajennko ungeduldig.


    
      
    


    »Ich werde Ihnen zumindest nicht im Weg stehen«, gab Nnallne diplomatisch zurück, »und wenn Sie meine Unterstützung in Anspruch nehmen möchten, werde ich sehen, was meine Parteifreunde und ich tun können, um Ihnen zu helfen.«


    
      
    


    »Danke«, antwortete Rajennko erleichtert. »Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, Senator, aber ich habe noch einige andere Gespräche dieser Art zu führen.«


    
      
    


    »Gewiss«, Nnallne lächelte unverbindlich, »gewiss haben Sie das.«


    
      
    


    Rajennko hatte bereits die Hand ausgestreckt, um die Verbindung zu beenden, als ihm noch ein Gedanke siedend heiß durchzuckte. »Ach, äh … Senator Nnallne?«


    
      
    


    »Ja, Mister Rajennko?«


    
      
    


    Rajennko kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Ich weiß gar nicht, wie ich’s sagen soll … Generaldirektor Katachara sprach vor einigen Wochen davon, er habe gehört, dass Sie und Ihre Parteigenossen ihm nach dem Leben trachteten. Ist das richtig?«


    
      
    


    Nnallne wechselte sichtlich die Farbe. Seine Stimme verriet jedoch keine Spur der Verunsicherung. »Ich wüsste nicht, was das zu diesem Zeitpunkt noch für eine Rolle spielen sollte. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, ist der Generaldirektor soeben verstorben.«


    
      
    


    »Ja, schon, aber …« Rajennko sah Nnallne fest in die Augen. »Es gibt da das Gerücht, dass ein Söldner namens Ota Jedrell auf Ihrer Lohnliste steht, Senator. Wenn wir mal annehmen …«


    
      
    


    »Rein hypothetisch«, warf Nnallne sofort ein.


    
      
    


    »Wenn wir mal rein hypothetisch annehmen, dass an diesem Gerücht etwas Wahres dran sein sollte und dieser Mister Jedrell auf Ihren Befehl wartet, den Regierungschef der Galaktischen Allianz durch ein Attentat zu beseitigen«, sagte Rajennko ruhig, »dann wäre es doch dumm, wenn ausgerechnet ich jetzt diesen Posten übernehme und dabei doch auf der gleichen Seite wie Sie stehe, Senator.«


    
      
    


    »Stimmt. Nicht auszudenken.«


    
      
    


    »Ich wäre Ihnen also sehr verbunden, falls Sie tatsächlich in der Vergangenheit gelegentlich Geschäftsbeziehungen mit Mister Jedrell unterhalten haben sollten, den Kontakt zu dieser Person bis auf Weiteres abzubrechen«, führte Rajennko seinen Gedanken zu Ende, »und zwar mit sofortiger Wirkung. Haben wir uns verstanden?«


    
      
    


    »Selbstverständlich«, der Symiruse nickte ergeben, »ich könnte den Gedanken nicht ertragen, versehentlich einen Attentäter auf Sie angesetzt zu haben, Mister Rajennko.«


    
      
    


    »Fein. Ich melde mich in ein paar Stunden wieder, wenn ich meine Koalitionspartner zusammenhabe«, sagte Rajennko abschließend und beendete mit einem knappen Gruß das Gespräch.


    
      
    


    Erleichtert trank er seinen Kognak aus. Das lief ja besser als erwartet! Aber welche Wahl hatte der Symiruse denn schon gehabt? Eine Chance, aktiv die Regierung mitzugestalten – oder für immer in der Opposition bleiben und früher oder später in der politischen Bedeutungslosigkeit zu versinken … Rajennko konnte nur hoffen, dass die anderen Politiker auf seiner Liste ähnlich vernünftig waren wie Nnallne.


    
      
    


    Erst jetzt bemerkte Rajennko die Rufleuchte, die ihn darauf aufmerksam machte, dass noch Nachrichten auf ihn warteten. Stimmt ja, die Funkerin wollte mir etwas weiterleiten. Er überflog kurz die Liste der Absender und erschrak, als er sah, von wem die letzte Nachricht stammte.


    
      
    


    Katachara!


    
      
    


    Mit zitternden Fingern rief er die Nachricht auf den Schirm und bereitete sich seelisch darauf vor, die unerwartete Aufzeichnung der letzten Worte des Drobarianers zu hören.


    
      
    


    Der Monitor zeigte das flackernde Bild des Generaldirektors. »Iljic, wir haben nicht viel Zeit«, sagte die dünne, verzerrt klingende Stimme Katacharas. »Ich habe gerade erfahren, dass ein Frontalangriff auf Primwelt K unmittelbar bevorsteht. Ich bin in meinem Privatraumschiff unterwegs zu einem sicheren Ort. Sobald ich dort eintreffe, setze ich mich wieder mit Ihnen in Verbindung, um Ihnen die Koordinaten zu geben. Alles Gute!«


    
      
    


    


    
      
    


    

  


  
    Kapitel 10: Gegen alle Flaggen


    
      
    


    Der Diplomatenkreuzer war mithilfe eines flexiblen Tunnels mit der Mayflower, dem Flaggschiff der Heimatverteidigung von Primwelt K, verbunden worden, da die Hauptandockbucht des riesigen graugrünen Kriegsschiffes in der zurückliegenden Raumschlacht schwer beschädigt worden war.


    
      
    


    Clou war zurückgeblieben, als Iljic Rajennko und Eva Paneema sich auf den Weg zur Mayflower gemacht hatten. Iljic hatte es für zu gefährlich erachtet, dass Clou sich in der Öffentlichkeit zeigte. Immerhin gab es sicherlich noch viele Offiziere in der Kriegsmarine der Galaktischen Allianz, die sich an den früheren Kriegshelden Gallagher erinnerten, und dies sei vielleicht der falsche Moment, von den Toten aufzuerstehen, hatte Rajennko gesagt. Clou hatte ihm achselzuckend zugestimmt.


    
      
    


    Nun stand er vor dem Bullauge seiner Kabine und starrte gebannt auf das Bild, das sich ihm bot. Primwelt K schien zum Greifen nah zu sein; gemächlich drehte sich der Planet unter ihm um seine Achse. Die Küstenlinien, Ozeane und die schneebedeckten Gebirge strahlten eine natürliche Erhabenheit aus, die sich durch ihre schlichte Schönheit auszeichnete.


    
      
    


    Mitten in dem majestätischen Bild klaffte eine hässliche Wunde.


    
      
    


    Nur eine verbrannte runde Fläche erinnerte daran, dass hier einst die Hauptstadt eines weltenumspannenden Königreichs gelegen hatte. Die mysteriöse neue Waffe, die die Schiffe der Erdregierung hier eingesetzt hatten, ehe sie vor den herbeieilenden Verteidigern in den Hyperraum entkommen waren, hatte die Millionenmetropole Kerian in Sekundenschnelle von der Oberfläche des Planeten radiert. Eine kilometerhohe schwarze Wolke stand über dem Ort der Katastrophe und verteilte sich schnell über die gesamte Hemisphäre. Des Weiteren sah Clou, dass vereinzelt Shuttles und Jagdmaschinen von den im Orbit kreisenden Kriegsschiffen ablegten und zur Planetenoberfläche hinabflogen. Aufklärer, vermutete Clou bitter, keine Rettungseinsätze. Was immer dort unten passiert war, es war überaus unwahrscheinlich, dass auch nur einer der Einwohner das Inferno überlebt hatte.


    
      
    


    Clou seufzte. Iljic hatte ihm gegenüber keinen Zweifel daran aufkommen lassen, dass auch Katachara tot sein musste. Damit, dachte Clou, hat sich der Grund meines Hierseins im Prinzip erledigt. Ist ja wieder mal herrlich! Man hatte ihn fast zwanzig Jahre lang eingefroren und sein Überleben vor Katachara geheim gehalten, dann hatte man ihn aufgetaut und ihn dafür fit gemacht, an Katachara Rache nehmen zu können, und nun war ihm jemand buchstäblich in letzter Sekunde zuvorgekommen. Katachara war tot, und das ganze Training der letzten Wochen war umsonst gewesen. Scheiße, dachte Clou, ich hatte mich schon so darauf gefreut …


    
      
    


    Aber es gab sicherlich andere interessante Herausforderungen für ihn. Iljic hatte davon gesprochen, vorübergehend die Regierung der Galaktischen Allianz in die Hand nehmen zu wollen. Clou hatte schon früher verantwortungsvolle Aufgaben übernommen. Er konnte Iljics Leibwächter werden oder Verteidigungsminister oder Oberkommandeur der Flotte … Clou grinste. Es gab bestimmt etwas zu tun für ihn in der Regierung seines besten Freundes.


    
      
    


    Aber er musste sich ein wenig vorbereiten. Nun, da er ja wieder wusste, wer er selbst war, war es vielleicht eine gute Idee, ein paar Wissenslücken bezüglich der jüngeren galaktischen Geschichte zu füllen. Im Moment hatte er ohnehin nichts anderes zu tun, also konnte er auch gleich damit anfangen.


    
      
    


    Er setzte sich an die kleine Kommunikationskonsole in einer Ecke seiner Kabine und wählte sich in die Schiffsdatenbank ein. Zu seiner Freude stellte er fest, dass sowohl eine umfassende Enzyklopädie als auch ein politischer Almanach zur Grundausstattung der Schiffsbibliothek gehörten.


    
      
    


    Zu seiner Überraschung war es ihm allerdings nicht möglich, sich die beiden Dokumente anzeigen zu lassen. Aus einem ihm unbekannten Grund war ausgerechnet sein Terminal nicht zum Zugriff auf die Dateien berechtigt.


    
      
    


    Clou stutzte. Komisch …, dachte er.


    
      
    


    Langsam stand er auf. Nachdenklich ging er eine Weile in der Kabine auf und ab. Was für einen Grund könnte jemand haben, ihm derart lapidare Informationen vorzuenthalten? Wir reden doch nur von einem Lexikon und einem Geschichtsbuch! Nun, vielleicht war seine Konsole einfach nur defekt oder versehentlich nicht mit den nötigen Zugriffsrechten ausgestattet worden.


    
      
    


    Stirnrunzelnd beschloss er, es von einem anderen Terminal aus noch einmal zu versuchen. Er wusste, dass Doktor Paneema mit Iljic drüben auf der Mayflower war, also würde es sie nicht stören, wenn er vorübergehend die Kommunikationskonsole in ihrer Kabine benutzte. Er verließ sein Domizil und schlenderte ohne Eile den Korridor entlang, an Aussichtsfenstern vorbei, welche ihm einen noch besseren Blick auf die schwelende Wunde in der Kruste des Planeten unter ihm boten.


    
      
    


    Vor der Kabine der Ärztin blieb er stehen und presste seine Handfläche auf einen Sensor in der Wand. Die Tür öffnete sich geräuschlos, und Clou betrat den abgedunkelten Raum dahinter. Vereinzelt lagen Wäschestücke herum, und ein altes, vergilbtes Buch ruhte aufgeschlagen auf dem zerwühlten Bett. Clou erschnupperte den Hauch eines blumigen Parfüms und fragte sich einen Moment lang, was er sagen würde, wenn ihn Doktor Paneema hier auf frischer Tat ertappte.


    
      
    


    Er hatte keine Zeit zu verlieren.


    
      
    


    Dort in der Ecke leuchtete einladend der Bildschirm der Kommunikationskonsole. Clou nahm vor dem Terminal Platz und ließ die Fingerknöchel knacken wie ein Pianist, ehe er die Finger auf die Tastatur senkte.


    
      
    


    *


    
      
    


    »Also, wie ist die Lage?«, fragte Rajennko in einem befehlsgewohnt wirkenden Tonfall, der ihm selbst noch fremd in den Ohren klang. Er war in der Vergangenheit mehr ein Befehlsempfänger als ein Kommandeur gewesen. Nun aber galt es, sich den Respekt und das Vertrauen der Anwesenden zu erarbeiten, und das ging nur, indem er Kompetenz und Entschlossenheit ausstrahlte.


    
      
    


    Um den Konferenztisch in der Offiziersmesse der Mayflower hatten sich die Kommandanten der Schiffe der Galaktischen Allianz versammelt, die zur Heimatverteidigung des kerianischen Systems eingeteilt waren und sich derzeit im Orbit um Primwelt K befanden. Der Einsatzleiter, Captain Bril Donovan, war ein bärtiger Riese mit einer kraftvollen Stimme. Er funkelte Rajennko mit schwarzen Augen, die unter buschigen Augenbrauen versteckt lagen, gereizt an.


    
      
    


    »Die Schiffe der Erdregierung sind in unmittelbarer Nähe zu Primwelt K aus dem Hyperraum gekommen, während unser Verband gerade in Sonnennähe patrouillierte«, dröhnte er. »Als wir zurückeilten, hatten unsere Gegner bereits eine neuartige Waffe eingesetzt, um die Hauptstadt anzugreifen. Nach einem kurzen, aber heftigen Schusswechsel mit den Geleitschiffen unserer Gegner haben sich diese dann durch einen Sprung in den Hyperraum gerettet.«


    
      
    


    »Verstehe«, sagte Rajennko und wechselte einen Blick mit Doktor Paneema, die links von ihm Platz genommen hatte. »Wissen wir schon etwas über diese mysteriöse Waffe?«


    
      
    


    Donovan schüttelte den Kopf. »Bedaure, nein. Unsere Analysten sind gerade dabei, die Aufzeichnungen von dem Überfall im Detail durchzugehen. Außerdem haben wir Spähtrupps ausgesandt, die sich auf der Planetenoberfläche ein Bild von den Ausmaßen der Schäden machen sollen. Zur Stunde wissen wir noch nichts über die Herkunft der Waffe, nichts über die Art der Strahlen, die sie verwendet, und auch nichts über die Wirkung … abgesehen von dem, was wir von hier oben mit unseren eigenen Augen und unseren Messinstrumenten feststellen können.«


    
      
    


    Rajennko schürzte die Lippen. »Das ist nicht viel.«


    
      
    


    Donovan nickte bedächtig. »Wir haben lediglich die Transpondersignale der terranischen Schiffe registrieren und auswerten können. Der Kreuzer, welcher mit der neuen Waffe ausgestattet war, identifizierte sich als Peacemaker. Die anderen Schiffe waren die Irresistible, die Intrepid, die Dauntless, die Fearless und die Intimidator.«


    
      
    


    »Peacemaker«, wiederholte Rajennko kopfschüttelnd, »was für ein makaberer Scherz.«


    
      
    


    »Möglicherweise eine Anspielung auf einen antiken Trommelrevolver gleichen Namens«, sagte Donovan, »Unsere Analysten vermuten, dass sich in der Wahl der Schiffe eine verschlüsselte Botschaft versteckt.«


    
      
    


    Rajennko lachte heiser. »Psychologische Kriegsführung? Ich denke, der Einsatz der Peacemaker ist schockierend genug. Mit der Zerstörung unserer Hauptstadt hat uns die Erdregierung eine sehr eindeutige Botschaft zukommen lassen, wenn Sie mich fragen.«


    
      
    


    Unter den versammelten Offizieren entstand zustimmendes Gemurmel. »Wie Sie meinen«, erwiderte Donovan gleichgültig.


    
      
    


    »Was unsere nächsten Schritte angeht«, sagte Rajennko behutsam, »so müssen wir nun sehr kurzfristig eine Reihe von Entscheidungen treffen. Da wir davon ausgehen müssen, dass der Generaldirektor und sein Ministerrat bei der Zerstörung der Hauptstadt ums Leben gekommen sind, nehme ich bis auf Weiteres kommissarisch die Amtsgeschäfte wahr. Ich habe bereits begonnen, führende Politiker auf den anderen Primwelten zu kontaktieren, um eine Interimsregierung auf die Beine zu stellen.«


    
      
    


    Donovan nickte ernst. »Das ist sehr vernünftig, Mister Rajennko. Bitte sehen Sie mir nach, wenn ich Ihnen angesichts der heutigen Ereignisse zu Ihrer neuen Funktion nicht gratulieren kann.«


    
      
    


    Rajennko verzog die Mundwinkel. »Wir leben in schwierigen Zeiten, Captain Donovan.«


    
      
    


    Ein symirusischer Offizier am anderen Ende des Tisches hob schüchtern die Hand. »Sir, wie lauten Ihre Befehle an uns?«


    
      
    


    Rajennko lächelte dünn. »Was die Flotte und insbesondere die Heimatverteidigung betrifft, so erwarte ich, dass sich unsere Schiffe bis auf Weiteres nicht in Kampfhandlungen verwickeln lassen. Geschossen wird nur in Notwehr. Im Moment sind wir ausreichend mit uns selbst beschäftigt, und ein Krieg ist das Letzte, was wir in diesen Tagen brauchen können. Sobald die Interimsregierung steht, werden wir auch eine gemeinsame Linie hinsichtlich unserer Einstellung zu der Bedrohung durch die Erdregierung definieren. Mittelfristig müssen wir versuchen, die Krise zu entschärfen. Unser Fernziel muss es sein, die bisherigen gutnachbarschaftlichen Beziehungen wieder herzustellen.«


    
      
    


    Nach einer Schrecksekunde wurde den Offizieren die Bedeutung von Rajennkos Worten klar. Im nächsten Moment sprachen alle durcheinander, und Rajennko musste wirklich suchen, um noch ein freundliches Gesicht zu entdecken. Donovan pochte mit der Faust auf den Tisch und verschaffte sich so Gehör.


    
      
    


    »Soll das etwa heißen, dass wir den Tod von Millionen von Kerianern nicht vergelten werden? Wollen Sie damit sagen, dass wir diese Niederlage einfach so hinnehmen sollen, ohne zurückzuschlagen? Wie wollen Sie das der Bevölkerung der Galaktischen Allianz erklären, Mister Rajennko?«, fragte er mit lauter Stimme.


    
      
    


    Rajennko zwang sich zur Ruhe. »Wir haben einer Waffe wie der Peacemaker nichts entgegenzusetzen, Captain Donovan. Und ich werde unsere Flotte nicht auf ein Himmelfahrtskommando entsenden, nur weil die hiesige Heimatverteidigung nicht rechtzeitig zur Stelle war, um Primwelt K zu verteidigen.«


    
      
    


    »Stellen Sie meine Kompetenz als Einsatzleiter infrage?«, dröhnte Donovan.


    
      
    


    »Ich stelle fest«, berichtigte ihn Rajennko ruhig, »dass kein einziges Ihrer Schlachtschiffe in der Nähe war, als die Peacemaker angegriffen hat. Im Moment erscheint es mir sinnvoller, die Flotte an den Primwelten zusammenzuziehen, um einem erneuten Einsatz der Peacemaker zuvorkommen zu können.«


    
      
    


    »Wenn wir das tun, verurteilen wir uns selbst zur Immobilität!«, brauste Donovan auf. »Bei allem schuldigen Respekt, Mister Rajennko, Sie haben keine Ahnung von interstellarer Kriegsführung.«


    
      
    


    »Und Sie haben unserem Gegner die Lücke geboten, die er brauchte, um zuzuschlagen«, entgegnete Rajennko gereizt.


    
      
    


    Donovan sprang auf. »Ich warne Sie, Mister Rajennko, wenn Sie die Flotte nicht gegen unsere Feinde einsetzen, kann es Ihnen passieren, dass sich die Flotte gegen Sie wendet. Sie haben keine Unterstützung zu erwarten, wenn … wenn …« Er rang hilflos nach Worten.


    
      
    


    Rajennko lächelte milde. Donovan mochte ein guter Soldat sein, aber in Sachen Rhetorik hatte er offenbar Defizite. »… im Falle eines Militärputsches«, soufflierte er hilfsbereit. »Aber muss es wirklich so weit kommen, Captain Donovan?«


    
      
    


    Donovan stutzte. »Wie meinen Sie das?«


    
      
    


    »Sie mögen mit der Annahme recht haben, dass ich wenig oder keine Erfahrung in der interstellaren Kriegsführung habe. Ich habe auch auf anderen Gebieten Wissenslücken, daraus mache ich keinen Hehl. Niemand kann alles wissen. Eben darum suche ich ja Experten, die mir in der Interimsregierung beratend zur Seite stehen. Und ich glaube, ich habe soeben meinen Verteidigungsminister gefunden.« Er streckte Donovan die rechte Hand hin.


    
      
    


    *


    
      
    


    »Sie umgeben sich gerne mit Psychopathen, was?«, fragte Eva Paneema, als sie mit Iljic Rajennko alleine durch den flexiblen Verbindungstunnel schwebte, welcher das Diplomatenschiff mit der Mayflower verband.


    
      
    


    Rajennko stieß sich von der Wand des schlauchartigen Tunnels ab und glitt schwerelos auf die ferne Tür der Luftschleuse zu. Es war ein seltsames Gefühl, nach langer Zeit mal wieder der Schwerelosigkeit ausgesetzt zu sein, wenn auch nur für ein paar Minuten. Er fühlte sich in die Anfangszeit der bemannten Raumfahrt zurückversetzt.


    
      
    


    »Was hätte ich tun sollen?«, fragte er unschuldig. »Donovan hat mir offen mit einem möglichen Militärputsch gedroht. Also habe ich ihm den Wind aus den Segeln nehmen und ihn auf meine Seite ziehen müssen, metaphorisch gesprochen. Es ist weniger wahrscheinlich, dass er gegen eine Regierung putschen wird, in der er selbst mitarbeitet.«


    
      
    


    »Der Mann hat gerade ein schweres Trauma erlebt«, wandte die Ärztin ein, die sich unbeholfen an der elastischen Tunnelwand entlangtastete. »Wer weiß, wie viele seiner Angehörigen heute dort unten bei lebendigem Leibe verbrannt sind? Er ist psychologisch hochgradig instabil, sage ich Ihnen.«


    
      
    


    Rajennko drehte sich zu ihr um und änderte dabei unwillkürlich seine Flugbahn, sodass er mit dem Gesäß voran gegen die Tunnelwand prallte und sich wild um seine Längsachse drehte. Er grapschte hastig nach den Halteschlaufen neben seinem Kopf, um die Drehung anzuhalten.


    
      
    


    »Und ich sage Ihnen, wenn dieser arrogante Paradeoffizier begriffen hätte, dass es eigentlich keine – aber auch nicht die geringste – rechtliche Grundlage für ihn gibt, meinen Befehlen zu gehorchen, dann würden wir jetzt ohne Raumanzug und ohne Verbindungstunnel hier herumschweben«, zischte Rajennko.


    
      
    


    Doktor Paneema stutzte. »Aber Sie sind doch momentan der amtierende Regierungschef, dachte ich …«


    
      
    


    Rajennko rollte ungeduldig mit den Augen. »Bin ich etwa gewählt worden? Hat mich Katachara offiziell zu seinem Nachfolger oder auch nur zu seinem Stellvertreter bestimmt? Nein, hat er nicht! Ich hatte halt nur als Erster die Idee und ich habe die Initiative ergriffen, ehe jemand wie Donovan, der zufällig über eine Handvoll Kriegsschiffe verfügt, sich als Warlord zur Rettung der Galaktischen Allianz berufen fühlt und uns alle mit in den Untergang reißt.«


    
      
    


    »Wenn das ein Bluff war, dann war das ein sehr guter«, stellte die Ärztin anerkennend fest.


    
      
    


    Wenn Sie wüssten, wie recht Sie haben, dachte Rajennko, der bei dem Gedanken daran, dass Katachara noch lebte, Magenschmerzen bekam. Irgendwann würde er sich mit dem wirklichen Führer der Galaktischen Allianz auseinandersetzen müssen – aber solange der Drobarianer untergetaucht war, konnte Rajennko schon einmal Fakten schaffen.


    
      
    


    »Um auf den anderen Psychopathen zurückzukommen«, sagte Doktor Paneema langsam, »so denke ich, dass es ausgesprochen gefährlich ist, Mister Gallagher weiterhin um sich zu haben.«


    
      
    


    Rajennko runzelte die Stirn. »Wieso?«


    
      
    


    Die Ärztin stieß sich sanft von der Tunnelwand ab und schwebte im Zeitlupentempo an Rajennko vorbei. »Er hat die Zerstörung der Hauptstadt ebenfalls gesehen«, erinnerte sie ihn, »und ich weiß nicht, was das in ihm bewirkt hat. Es ist bekannt, dass traumatische Erlebnisse oder Schockzustände einen regenerativen Effekt auf das Langzeitgedächtnis von Amnesie-Patienten haben können.«


    
      
    


    »Und wenn schon«, winkte Rajennko ab. »Wenn er sich wieder an früher erinnern sollte, setzen wir ihn wieder unter Drogen und formatieren seine Festplatte neu.«


    
      
    


    »Ganz so einfach ist das nicht«, widersprach ihm Doktor Paneema, »und außerdem gehen meine Bestände allmählich zur Neige.«


    
      
    


    »Was?« Rajennko riss entsetzt die Augen auf.


    
      
    


    Die Ärztin lächelte gequält. »Die Psychopharmaka. Ich hatte ursprünglich nur Vorrat für ein paar Tage eingeplant. Wir waren davon ausgegangen, dass wir Gallagher unmittelbar nach unserer Ankunft auf Katachara loslassen würden, und wir hatten es außerdem als sehr wahrscheinlich erachtet, dass die hiesigen Sicherheitskräfte den Mörder des Generaldirektors sofort erschießen würden. Weder das eine noch das andere wird nun eintreten, und wir schleppen einen hoch motivierten und schießfreudigen, aber leider mental instabilen Attentäter mit uns herum.«


    
      
    


    »Und wenn er sich nun plötzlich an früher erinnert …« Rajennko sah vielsagend auf die Tür der Luftschleuse, die nun nur noch wenige Meter vor ihm lag. »Oh-oh.«


    
      
    


    *


    
      
    


    Drei Uhr morgens, wie immer.


    
      
    


    Raymon Alejandro Cartier saß alleine im dunklen Wohnzimmer seiner Villa und brütete dumpf vor sich hin. Die einzige Lichtquelle im Raum war das inzwischen fast erloschene Kaminfeuer, dessen schwacher Schein Cartiers versteinertes Gesicht in ein geisterhaftes Glühen tauchte.


    
      
    


    Über dem offenen Kamin war ein fast zwei Meter langer und ein Meter hoher Bildschirm in die Wand eingelassen, der jetzt lediglich ein stummes, dunkles Rechteck war. Christeen hatte ihn ausgeschaltet, als sie vor einigen Stunden schweigend in ihr Zimmer gegangen war. Cartier hatte bis spät in die Nacht gebannt vor dem Monitor gesessen und die Nachrichten verfolgt, welche von Primwelt K gemeldet wurden.


    
      
    


    Cartier nahm einen Schluck von dem Rotwein, den er seit einer Ewigkeit in der Hand hielt. Das samtige, leicht nach Holz und Früchten schmeckende Aroma des alten Weins füllte seinen Mund und hätte ihm unter normalen Umständen Grund zur Verzückung gegeben.


    
      
    


    Dies aber war ein trauriger Anlass.


    
      
    


    Cartier brachte in Gedanken einen Trinkspruch aus und dachte an all die Bewohner von Primwelt K, die heute ihr Leben gelassen hatten. Er selbst hatte viele Freunde auf dem guten, alten Kerian gehabt. Seine gesamte Kindheit hatte er in der Hauptstadt des damaligen kerianischen Königreichs verbracht, dort hatte er an der königlichen Akademie studiert …


    
      
    


    »Fort.« Er trank einen weiteren Schluck. »Alles weg.«


    
      
    


    Er konnte noch immer nicht fassen, was geschehen war. Die Kameras der Raumüberwachung hatten den barbarischen Überfall der Schiffe der Erdregierung im Detail festgehalten und in Millionen von Haushalten überall in der Galaktischen Allianz übertragen; er selbst hatte mit ansehen müssen, wie die mysteriöse neue Waffe an Bord der Peacemaker die Hauptstadt von der Oberfläche des Planeten radierte.


    
      
    


    Sein Elternhaus stand nicht mehr. Seine Schule, die Häuser seiner Spielkameraden, seine alte Stammkneipe, seine Universität … das kleine Appartement, das er während seiner Studienzeit bewohnt hatte … der Park, in dem er seinen ersten Kuss bekommen hatte … die Vergnügungsviertel am Raumhafen, die er mit Larry unsicher gemacht hatte … nichts davon war nach dem Angriff der Peacemaker geblieben, alles hatte sich in Asche verwandelt.


    
      
    


    Was der heutige Tag für seinen Konzern und sein Geschäft bedeutete, konnte er noch gar nicht absehen. Er hatte Mitarbeiter verloren, Geschäftspartner, Lieferanten, Kunden, zwei Fabriken, Immobilien, ein paar Raumschiffe, wichtige Dokumente und Daten … all das war unwiederbringlich verloren. Cartier fragte sich, ob man jemals würde ermitteln können, wie viele Menschen, Drobarianer, Symirusen, Teräer und andere Lebensformen heute letztendlich gestorben waren. Er jedenfalls glaubte keinen Moment lang den Beteuerungen des Nachrichtensprechers, dass man nichts unversucht lassen würde, in der Trümmerwüste Überlebende zu finden und zu bergen. Lachhaft!


    
      
    


    Cartier sah mit leerem Blick in das verlöschende Kaminfeuer. In Momenten wie diesem schämte er sich dafür, in seinem Leben jemals für die Erdregierung gearbeitet oder mit ihr Geschäfte gemacht zu haben. Nun war endgültig klar, wer seine Feinde waren.


    
      
    


    Paradoxerweise hätte diese Situation ausgerechnet Katachara zwangsläufig zu seinem Verbündeten gemacht; Katachara, der drobarianische Intrigant, der wahrscheinlich schuld daran war, dass der gute alte Clou seit Jahren in irgendeinem finsteren Verlies dahinschmachtete. Katachara, der auf nicht ganz saubere Art und Weise an die Macht gekommen war und seitdem rücksichtslos am Aufbau seiner Galaktischen Allianz arbeitete; Katachara, der ihn heute Morgen nochmals angerufen hatte, um ihn zur Wachsamkeit vor einem möglicherweise unmittelbar bevorstehenden Angriff der irdischen Raumflotte zu mahnen – und sich beiläufig nach Informationen über Ota Jedrell zu erkundigen, quasi als Gegenleistung für die Warnung.


    
      
    


    Nun aber sah es so aus, als ob Katachara selbst dem von ihm prophezeiten Überfall zum Opfer gefallen war. Jedenfalls hatte man seit den Schüssen der Peacemaker nichts mehr von Katachara gehört. Hätte er wider Erwarten überlebt, so wäre er sicher unmittelbar nach dem Angriff vor die Kameras getreten und hätte eine glühende Propagandarede gehalten, dachte Cartier. Das Einzige, was nun aber glüht, sind seine rauchenden Überreste.


    
      
    


    »Friede seiner Asche«, nuschelte Cartier und leerte sein Glas in einem Zug.


    
      
    


    Und dann war da noch diese merkwürdige Textnachricht gewesen, die heute Abend für ihn hinterlassen worden war. Jemand namens Iljic Rajennko hatte unmittelbar nach dem Angriff auf Primwelt K versucht, sich mit dem Ingenieur in Verbindung zu setzen, ihn aber nicht erreicht. Rajennko … Cartier hatte lange nachdenken müssen, ehe ihn der Name an etwas erinnerte. Dann aber fiel ihm ein, dass er vor Jahren einmal flüchtig Kontakt mit jemandem aus Katacharas Dunstkreis gehabt hatte, der so hieß. Rajennko, richtig …


    
      
    


    ›Baue Interimsregierung auf. Experte Ökonomie gesucht. Interesse?‹ waren die wenigen Worte, die Rajennko ihm übermittelt hatte – verbunden mit der Ankündigung, sich am nächsten Tag wieder bei ihm zu melden. Cartier kratzte sich am Kopf und rieb sich müde die geschwollenen Augen. Vielleicht sollte er eine Mütze voll Schlaf nehmen, damit er morgen früh – heute früh, verbesserte er sich – frisch und ausgeruht war, wenn Rajennko anrief.


    
      
    


    Widerwillig stand er auf und reckte seufzend seine eingeschlafenen Glieder. Es war schon ein verrücktes Universum dort draußen, und irgendwo war sein Sohn mittendrin. Er konnte nur hoffen, dass Armand seinen kleinen Abenteuerurlaub genoss und dass Jedrell ihn nicht in zu gefährliche Aktionen verwickelte.


    
      
    


    *


    
      
    


    Clou ging in seinem Quartier ruhelos auf und ab wie ein gefangenes Tier in seinem Käfig.


    
      
    


    Was sollte er nur tun?


    
      
    


    Sein Schädel brummte von dem Überfluss an Informationen, die er aufgenommen hatte. Er hatte in der letzten Stunde eine Unmenge von Dingen gelernt, die ihn zutiefst erschütterten. Wenn das, was in der Bordbibliothek stand, stimmte … Clou schüttelte den Kopf und weigerte sich, den Gedanken zu Ende zu denken.


    
      
    


    Iljic hat mir ein Märchen erzählt, erkannte er verbittert. Die Frage ist, warum?


    
      
    


    Clou hatte sich von der Flut von Fakten, die auf ihn eingestürmt war, nur einen Bruchteil merken können. Was ihm aber bei dem Durchstöbern der Datenbanken immer klarer geworden war, war die Tatsache, dass zwischen dem, was ihm Iljic über Katachara und sich selbst erzählt hatte, in einem krassen Widerspruch stand zu dem, was die offiziellen Quellen berichteten.


    
      
    


    So war zum Beispiel Iljics Aussage, er sei nur ein relativ unbedeutender Funktionär in Katacharas Bürokratie, eine eindeutige Untertreibung. In der Realität sah es so aus, dass Iljic Rajennkos Karriere untrennbar mit der des drobarianischen Generaldirektors verbunden war. Rajennko war stets der Mann fürs Grobe gewesen, zunächst innerhalb der Stellar News Agency, bei der er und Katachara zusammen als Journalisten gearbeitet hatten, und später in der Regierung der Galaktischen Allianz. Rajennko schien als Minister ohne festes Ressort zu agieren und immer dort zur Stelle zu sein, wo es brannte. Katachara schien ihn in der Tat als seine sprichwörtliche rechte Hand zu betrachten.


    
      
    


    Noch erschreckender waren die Erkenntnisse, die Clou über sich selbst gewonnen hatte. Es gab nur einige knappe Einträge über ihn in der Bordbibliothek, doch die hatten gereicht, um Clou in eine tiefe Krise zu stürzen.


    
      
    


    Nach allem, was er jetzt wusste, war er nicht der gefeierte und hochdekorierte Kriegsheld an Katacharas Seite gewesen, wie Iljic ihm hatte weismachen wollen. Er hatte auch nie eine leitende Funktion im Königreich Kerian ausgeübt. Er schien sogar Katachara in der Vergangenheit nie begegnet zu sein – zumindest war nichts darüber in der offiziellen Geschichtsschreibung vermerkt. Dieser Teil seiner Biografie war also offenbar eine Erfindung seines Freundes Iljic gewesen.


    
      
    


    Nein, ein Held war er nicht gewesen, im Gegenteil; wenn sein Name in den Akten auftauchte, dann nur im Zusammenhang mit Ereignissen, die die Geschichte von Primwelt K gravierend beeinflusst hatten. Einmal war ein Captain Clou Gallagher in den Unterlagen erwähnt, der in ein Komplott am Hofe des Königs von Kerian verwickelt worden war. Der Skandal hatte seinerzeit die Monarchie stark ins Wanken gebracht und beinahe zur Abdankung des Königs geführt. Jahre später dann hatte ein General Clou Gallagher auf der Seite eines abtrünnigen Provinzgouverneurs für die Unabhängigkeit des Systems Trusko von der kerianischen Zentralregierung gekämpft, und alle Indizien sprachen dafür, dass der besagte General Gallagher eine Reihe von Terroranschlägen auf Kerian konzipiert und durchgeführt hatte – einschließlich der Ermordung des kerianischen Königs. Schließlich hatte jemand namens Clou Gallagher offenbar noch kurz vor der Gründung der Galaktischen Allianz für Schlagzeilen gesorgt, weil er Widerstand gegen die Staatsgewalt geleistet hatte oder etwas in der Richtung …


    
      
    


    Clou schüttelte müde den Kopf. Das konnte nicht wahr sein! Er war doch kein Verbrecher!


    
      
    


    Oder doch?


    
      
    


    War er wirklich ein Saboteur, ein Rebell, ein Terrorist, ein Mörder gewesen? Er konnte sich beim besten Willen nicht erinnern … War er in dem, was er tat, etwa so gut gewesen, dass Iljic ihn nur deshalb wieder ins Leben zurückgeholt hatte? Um ein weiteres Attentat durchzuführen – einen Anschlag auf den Generaldirektor der Galaktischen Allianz?


    
      
    


    Wenn es nun tatsächlich Iljic Rajennko war, der Katachara hasste? War es möglich, dass es ihm gelungen war, seinen Hass auf den Drobarianer durch gezielte Falschinformationen und stimulierende Psychopharmaka auf Clou zu transferieren? Vielleicht hätte der wirkliche Clou Gallagher ja gar keinen Grund gehabt, Katachara töten zu wollen …


    
      
    


    Clou folgte diesem neuen Gedankengang aufgeregt. Wenn wir es als gegeben hinnehmen, dass der ›alte‹ Clou gar kein hochdekorierter Kriegsveteran war, dann dürfte es auch unwahrscheinlich sein, dass er jemals irgendeine Regierungsfunktion ausgeübt hat. Ergo hatte auch Katachara keinen Anlass, mich oder Debi oder Becky durch ein Attentat aus dem Weg räumen zu lassen, und das bedeutet …


    
      
    


    Er stutzte.


    
      
    


    Debi?


    
      
    


    Becky?


    
      
    


    Er erinnerte sich wieder! Ein chaotischer Sturm von Bildern, Gerüchen und Gesprächsfetzen flutete durch sein Gehirn, so intensiv und so emotional, dass er sich stöhnend hinsetzen musste. Nach wenigen Sekunden war der Spuk vorbei, und die Eindrücke verblassten.


    
      
    


    Debi und Becky … Rebecca! Jetzt erinnerte er sich wieder an die Namen und die Gesichter seiner Frau und seiner Tochter. Iljic hatte ihm neulich falsche Namen genannt … entweder weil er die richtigen Namen gar nicht gekannt hatte oder weil er exakt das hatte vermeiden wollen, was soeben mit Clou geschehen war.


    
      
    


    Clou wischte sich die Tränen aus den Augen und sah mit grimmiger Entschlossenheit zu den Sternen, die kalt vor dem Fenster seiner Kabine funkelten. Die Fähigkeit, sich an seine Familie erinnern zu können, gab ihm neuen Mut. Mehr noch, er war sich sicher, mit seiner Vermutung recht zu haben, dass Katachara die beiden nicht umgebracht hatte. Das konnte nur bedeuten, dass Debi und Rebecca noch lebten, falls ihnen in den vergangenen Jahren nichts zugestoßen war. Auf irgendeiner Welt, die einen von diesen Sternen dort draußen umkreisten …


    
      
    


    »Ich finde euch«, flüsterte er unhörbar.


    
      
    


    Dann plötzlich hielt er zögernd inne; es gab lediglich ein einziges, dafür aber entscheidendes Problem: Wenn er sich auf nichts von dem, was Rajennko ihm erzählt hatte, verlassen konnte – wie zum Teufel war er dann überhaupt in seine Kälteschlafkammer gekommen?


    
      
    


    Clou schnallte sich seinen Holster wieder um. Es gab nur einen Weg, das herauszufinden …


    
      
    


    *


    
      
    


    Nachdem er wieder die relative Sicherheit seiner Kabine erreicht hatte, nahm Rajennko hastig an seiner Kommunikationskonsole Platz. Ungeduldig rief er die Nachrichten auf, die während seines Abstechers zur Mayflower für ihn eingegangen waren. Nachdem er die Liste der Absender quergelesen hatte, atmete er erleichtert auf. Beinahe alle Industriemagnaten, Lokalpolitiker und andere Interessenvertreter, die er zur Teilnahme an seiner Interimsregierung eingeladen hatte, hatten ihm geantwortet. Ohne die Nachrichten im Einzelnen aufzurufen, war sich Rajennko sicher, dass die überwältigende Mehrheit der Absender eine positive Einstellung zu der unerwarteten Herausforderung haben würde, andernfalls hätten sie sich sicher gar nicht erst die Mühe gemacht zu antworten.


    
      
    


    »Das klappt ja wie am Schnürchen!« Er rieb sich unternehmungslustig die Hände und lehnte sich entspannt in seinem Sessel zurück. Dann stutzte er.


    
      
    


    Moment mal …


    
      
    


    Die Rufleuchte der Konsole blinkte rot; ein Gesprächsteilnehmer wartete noch auf ihn in der Leitung.


    
      
    


    Rajennko nahm das Gespräch an, und seine gute Laune verschlechterte sich in Sekundenschnelle, als der kahle gelbe Schädel eines Drobarianers, den Rajennko nur zu gut kannte, auf dem Bildschirm erschien.


    
      
    


    »Da sind Sie ja endlich!«, schnaubte Katachara, ohne ein Wort des Grußes an seinen ehemaligen Mitarbeiter zu verschwenden.


    
      
    


    Rajennko schluckte. Dies war die Stunde der Wahrheit. Er hatte diesem Moment mit einer konfusen Mischung aus Angst und Vorfreude entgegengesehen. »Wie ich sehe, sind Sie der Katastrophe unversehrt entkommen, Chef.«


    
      
    


    »Knapp«, grunzte Katachara. »Aber das hatte ich Ihnen ja in meiner Nachricht schon hinterlassen.«


    
      
    


    »Das ist richtig«, sagte Rajennko.


    
      
    


    »Dürfte ich dann wissen«, säuselte der Drobarianer süßlich, »warum über meine erfolgte Evakuierung kein Wort in der offiziellen Berichterstattung der Stellar News Agency verloren wurde? Sie wussten doch, dass ich nicht mehr auf Primwelt K war, als der Angriff kam, Iljic! So, wie die derzeitige Nachrichtenlage aber ist, bin ich nicht mehr am Leben! Was soll das?«


    
      
    


    Rajennko räusperte sich verhalten. »Es erschien mir sicherer.«


    
      
    


    Der Stachelkamm des Drobarianers faltete sich knisternd zusammen. »Sicherer?«, echote er ungläubig. »Die Öffentlichkeit denkt jetzt, ich sei tot!«


    
      
    


    »Gibt es einen stärkeren Schutz?«, fragte Rajennko unschuldig. »Sehen Sie’s mal so, Chef: Wenn wir bekannt geben würden, dass Sie von dem drohenden Angriff gewusst haben und rechtzeitig geflohen sind, würde das in den Augen unseres Volkes ziemlich schlecht aussehen. Geradezu feige«, fügte er mit einem provokanten Grinsen hinzu.


    
      
    


    »Reden Sie weiter«, grollte Katachara.


    
      
    


    »Zudem wäre es riskant, wenn Ihr gegenwärtiger Aufenthaltsort irgendwie bekannt würde«, fuhr Rajennko fort, »weil die Erdregierung dann gleich das Ziel für den nächsten Angriff vorgegeben bekommt.«


    
      
    


    »Hm«, machte der Drobarianer.


    
      
    


    »Also«, sagte Rajennko entschlossen, »ist die Wirkung größer, Sie für ein oder zwei Tage versteckt zu halten. Wenn dann Ihre wundersame Rettung bekannt wird, ist die Wirkung eine ganz andere … Wir könnten das Ganze ein wenig ausschmücken, das bekommt dann so einen messianischen Touch, verstehen Sie?«


    
      
    


    »Iljic«, sagte Katachara kopfschüttelnd, »das geht nicht gut. Man könnte mich für ein eiligst herbeigeschafftes Double halten. Für Menschen und Symirusen sieht doch ein Drobarianer wie der andere aus. Und wer soll so lange die Führung übernehmen? Sie etwa?«


    
      
    


    In Rajennkos Wange zuckte ein Muskel. »Und warum nicht?«


    
      
    


    Der Drobarianer lachte heiser. »Ich bitte Sie, Iljic, machen wir uns nichts vor. Sie sind ebenso wenig ein Politiker wie ich ein Mensch. Der ganze Plan ist Unfug. Ich sage Ihnen jetzt, was wir machen werden …«


    
      
    


    Rajennko wischte den Einwand mit einer energischen Handbewegung beiseite. Er hatte gehofft, sein letztes Ass im Ärmel noch nicht ausspielen zu müssen. Nun aber kam es zu der offenen Konfrontation mit Katachara, die Rajennko bislang vermieden hatte. Das Wissen um etliche Millionen Kilometer, die zwischen ihm und seinem bisherigen Chef lagen, verlieh ihm jedoch eine gewisse Selbstsicherheit. »Falsch. Ich sage Ihnen, was wir jetzt machen werden. Ich habe bereits das Kommando übernommen, ich werde Sie mundtot machen, und – wenn das nicht reicht – sogar ganz tot, Katachara.«


    
      
    


    Wenn der Drobarianer überrascht war, ließ er es sich nicht anmerken.


    
      
    


    »Sehr amüsant«, sagte er nach einer kleinen Pause, »wirklich, sehr amüsant. Darf ich mich erkundigen, wie Sie das anzustellen gedenken?«


    
      
    


    Rajennko holte tief Luft. »Lord Percy Thorne«, sagte er langsam.


    
      
    


    Katacharas selbstgefälliges Grinsen gefror zu einer ungläubig dreinschauenden Maske. Er wusste nur zu gut, was Rajennko meinte. Nun betrachtete er seinen treuen Mitarbeiter plötzlich mit ganz anderen Augen. Zum ersten Mal schien er zu begreifen, in welche Position sich Rajennko manövriert hatte – und welche Konsequenzen das für ihn, den bisherigen Generaldirektor der Galaktischen Allianz, haben konnte. Jetzt erst erkannte er, dass der ehemalige Journalist und Bürokrat zu einem ernst zu nehmenden Gegner herangereift war.


    
      
    


    Rajennkos Herz schlug schneller, als er an Lord Percy Thorne zurückdachte. Vor vielen Jahren, als Rajennko und Katachara noch Redakteure bei der Stellar News Agency gewesen waren, hatte Lord Percy Thorne die besagte Nachrichtenagentur geleitet. Eines Tages, als Rajennko zu einem Termin mit seinem Vorgesetzten geeilt war, hatte er Thorne tot auf dem Boden seines Büros aufgefunden. Im Hals des alten Mannes hatte ein Messer gesteckt – und ausgerechnet Katachara, der unmittelbar danach Thornes Platz an der Spitze der SNA übernahm, hatte mit blutverschmierten Händen neben der Leiche gekniet. Selbstverständlich hatte er jegliche Schuld an dem Vorfall abgestritten; Katachara hatte sogar behauptet, Thorne hätte noch gelebt, als er ihn gefunden hatte. Offiziell hatte man es seinerzeit so dargestellt, als habe Thorne Selbstmord begangen, doch das schlechte Gewissen hatte ständig an Rajennko genagt. War Katachara wirklich unschuldig an Thornes vorzeitigem Tod gewesen? Hatte er sich von Katachara zum Mitwisser oder gar zum Mittäter machen lassen? Die Ungewissheit hatte Rajennko nächtelang nicht schlafen lassen, bis er auf die Idee gekommen war, Thornes Arbeitszimmer nach versteckten Überwachungseinrichtungen zu kontrollieren.


    
      
    


    »Sie haben nichts in der Hand«, sagte Katachara eisig.


    
      
    


    »Doch«, entgegnete Rajennko, »habe ich.«


    
      
    


    Rajennko hatte herausgefunden, dass in der Tat eine geheime Kamera eine Aufzeichnung von Lord Percy Thornes Todesqualen aufgenommen hatte. Und es war unbestreitbar, dass Katachara nicht nur zum Zeitpunkt der Tat bereits anwesend gewesen war – nein, es war auch ganz deutlich zu sehen gewesen, wessen Hand das Messer geführt hatte, als es den Kehlkopf und die Halsschlagader des Medienmoguls durchtrennt hatte.


    
      
    


    »Es gibt keine Beweise. Für gar nichts«, sagte Katachara stur.


    
      
    


    Rajennko lächelte milde. »Das denken Sie auch nur.«


    
      
    


    Die Kameraaufzeichnungen hatten sich seinerzeit im Besitz des Hausmeisters der SNA-Zentrale befunden, als Rajennko sie ausfindig gemacht hatte. Katachara hatte den Hausmeister bestochen, die Bänder verschwinden zu lassen. Allerdings hatte der arme Mann die Aufzeichnungen nicht vernichtet, sondern gehofft, sie eines Tages mit Profit weiterzuverkaufen. Dann aber hatte er kalte Füße bekommen und sie Rajennko sofort angeboten. Rajennko hatte prompt zugegriffen und ihm die Bänder für einen großzügigen Betrag abgenommen. Stunden später war der Hausmeister unglücklich die Kellertreppe hinabgestürzt und hatte sich dabei das Genick gebrochen. Rajennko vermutete bis zum heutigen Tag, dass Katachara irgendwie in den Unfall des einzigen ihm bekannten Mitwissers verwickelt war.


    
      
    


    »Ich habe die Bänder, die den Mord an Thorne zeigen, vor ihrer Vernichtung bewahrt«, fuhr Rajennko fort, »und ich werde sie in den Abendnachrichten ausstrahlen, wenn Sie nicht tun, was ich sage, Katachara.«


    
      
    


    »Ich höre«, grollte Katachara mit mühsam unterdrücktem Zorn.


    
      
    


    »Sie nehmen mit niemandem Kontakt auf«, wies Rajennko ihn an. »Sie halten sich irgendwo verborgen, bis ich Sie rufe. Dann sehen wir weiter.«


    
      
    


    »Also eine billige Erpressung«, schnarrte Katachara höhnisch.


    
      
    


    »Billig ist das falsche Wort«, entgegnete Rajennko mit einem Achselzucken, »wir reden immerhin von der Führung der Galaktischen Allianz.«


    
      
    


    »Wir sprechen uns noch«, explodierte Katachara förmlich, »das garantiere ich Ihnen!«


    
      
    


    »Das hoffe ich doch sehr«, entgegnete Rajennko liebenswürdig und beendete die Verbindung. Wenige Augenblicke später versendete er zwei Depeschen, welche die Medien und das Militär vor einem gefährlichen, größenwahnsinnigen Drobarianer warnten, der sich für den verstorbenen Generaldirektor Katachara hielt und möglicherweise versuchen würde, mit der Führung der Raumflotte oder mit der Stellar News Agency in Kontakt zu treten. Rajennko hatte die beiden Texte bereits vor einigen Stunden vorbereitet, aber bis jetzt gezögert, sie zu senden. Nun jedoch gab es kein Zurück mehr. Er hatte sich ein für alle Mal von Katachara abgenabelt.


    
      
    


    »Wir müssen reden, Iljic«, sagte Clou eindringlich.


    
      
    


    Rajennko wäre vor Überraschung beinahe aus seinem Stuhl gesprungen. Er war so in seine Auseinandersetzung mit Katachara vertieft gewesen, dass er gar nicht gehört hatte, wie Clou seine Kabine betreten hatte.


    
      
    


    »Hast du mich erschreckt«, seufzte er. »Kannst du nicht anklopfen? Wie lange bist du schon hier?«, zischte er gereizt.


    
      
    


    »Ich bin gerade erst reingekommen«, verteidigte sich Clou. »Wir müssen reden, Iljic. Ich habe über einiges nachgedacht … und ich muss gestehen, ich bin ziemlich verwirrt.«


    
      
    


    Rajennko sah auf. »So? Warum denn?«


    
      
    


    »Ich glaube … ich habe … angefangen«, antwortete Clou unsicher, »angefangen, mich zu erinnern, glaube ich. Ich denke, ich habe … Ich meine …«


    
      
    


    »Ja, was?«, fragte Rajennko nervös.


    
      
    


    Clou verstummte. »Ich weiß nicht … ich glaube, ich muss mich setzen.« Unsicher stakste er zu dem Besuchersessel, ließ sich hineinfallen, wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und übergab sich.


    
      
    


    Rajennko sprang auf und ließ die Kabinentür aufschnappen. Laut nach Doktor Paneema schreiend, lief er auf den Korridor hinaus.


    
      
    


    *


    
      
    


    »Er schläft jetzt«, sagte Eva Paneema, als sie die Tür zu Clous Kabine hinter sich zugleiten ließ.


    
      
    


    »Gut.« Rajennko atmete erleichtert auf. »Was war los mit ihm?«


    
      
    


    Die Ärztin verzog die Mundwinkel. »Sie sagten, er hätte davon gesprochen, sich wieder an früher erinnern zu können?«


    
      
    


    Rajennko nickte matt.


    
      
    


    »Scheiße!«, brummte sie und strich sich eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht. »Genau das hatte ich befürchtet. Eine traumatische Rückkopplung zwischen der von uns vermittelten Identität und seinem wahren Ich. Vermutlich ausgelöst durch Erinnerungen an Kerian, die ihm heute während oder nach dem Angriff der Peacemaker kamen. Herzlichen Glückwunsch, jetzt haben Sie wirklich einen hochgradig instabilen Psychopathen am Hals, Mister Rajennko.«


    
      
    


    Rajennko kratzte sich am Kinn. »Ich möchte ihn nicht einfach über Bord werfen, Doktor. Vielleicht kann man ihn noch brauchen … Können Sie denn gar nichts für ihn tun?«


    
      
    


    »Das war jetzt meine vorletzte Dosis«, sagte Paneema zögernd. »Ich habe ihn derart vollgepumpt, dass sein Gehirn sich wahrscheinlich verflüssigen würde, wenn ich jetzt noch weitermachte. Wenn ich ihn wieder so hinbekommen soll, dass er hinterher noch in der Lage ist, das zu tun, was Sie von ihm verlangen, dann muss er wieder zurück in die Klinik nach Teräis, und zwar sofort.«


    
      
    


    Rajennko dachte einen Moment lang nach. Er wollte Clou nicht verlieren; nicht jetzt, nach all dem Geld, der Zeit und dem Ärger, den das Projekt ihn gekostet hatte. Nicht jetzt, da Katachara immer noch irgendwo dort draußen frei herumlief … Aber es gab doch im Augenblick so viel für ihn zu tun! Er musste sich auf seine Verhandlungen mit so vielen möglichen Partnern und eventuellen Widersachern vorbereiten …


    
      
    


    »Hören Sie, Doktor Paneema«, sagte er dann, »Ihre Klinik hat doch schon mal medizinische Kongresse beherbergt, oder?«


    
      
    


    Die Ärztin runzelte die Stirn. »Ja, sicher. Und?«


    
      
    


    Er lächelte breit. »Hätten Sie eventuell auch Platz für etwa zwanzig diskutierende Politiker, die sich zu einer Regierung zusammenraufen müssen?«


    
      
    


    *


    
      
    


    Katachara schäumte vor Wut. Von jemandem wie Iljic Rajennko so aufs Kreuz gelegt worden zu sein … Es war einfach nicht zu glauben!


    
      
    


    Dabei hatte der Tag noch recht gut angefangen.


    
      
    


    Er war rechtzeitig von der Existenz der Peacemaker in Kenntnis gesetzt worden. Er hatte auch relativ früh aus Geheimdienstkreisen erfahren, dass sich die neue Wunderwaffe im Anflug auf Primwelt K befand. Katachara hatte zu keinem Zeitpunkt ernsthaft erwogen, Primwelt K oder auch nur die Hauptstadt evakuieren zu lassen. Der logistische Aufwand war bei einem bevölkerungsreichen Planeten wie Primwelt K viel zu groß und keinesfalls in einigen Stunden zu bewältigen. Aus dem gleichen Grund hatte Katachara es auch vorgezogen, die Öffentlichkeit nicht über die drohende Gefahr zu informieren; mit einer Massenpanik war niemandem gedient.


    
      
    


    Die einzige Frage, die sich ihm überhaupt gestellt hatte, war: Was war medienwirksamer? Eine heldenhafte, aber letztendlich aussichtslose Verteidigung des Planeten durch die im Sektor befindlichen Kriegsschiffe? Oder der feige und brutale Überfall eines unnachgiebigen Gegners, der eine barbarische Waffe gegen die Zivilbevölkerung einer dicht besiedelten Welt einsetzte?


    
      
    


    Die zweite Alternative ließ sich erstens psychologisch besser für Propagandazwecke nutzen, hatte Katachara erkannt, und zweitens sparte man die Schiffe und Soldaten der Heimatverteidigung somit für eine andere, erfolgversprechendere Schlacht auf. Daher hatte er Anweisung an die Flotte gegeben, an diesem Tag in Sonnennähe einige Manöver zu üben.


    
      
    


    Er selbst hatte sein gutes altes Privatschiff, mit dem er schon seit seinen Tagen bei der Stellar News Agency umherflog, wie immer startbereit im Hangar des Regierungsgebäudes geparkt. Niemand hatte sich daran gestört, dass er an diesem Morgen nicht in sein Büro, sondern zielstrebig in den Hangar gegangen war. Minuten später hatte er bereits etliche Kilometer zwischen sich und die Oberfläche des Planeten gebracht. Als die Peacemaker endlich angriff, war er schon einige Stunden im Hyperraum unterwegs.


    
      
    


    Und nun diese Misere …


    
      
    


    Katachara saugte an seiner Pfeife und trommelte nervös mit seinen klauenbewehrten Fingern auf die Armlehne seines Pilotensitzes. Iljic, du dreckiger Verräter!


    
      
    


    Vielleicht hatte er tatsächlich einen Fehler gemacht, dachte der Drobarianer verbittert. Der heutige Schachzug konnte sich im Nachhinein noch als böses Eigentor erweisen.


    
      
    


    Er seufzte.


    
      
    


    Na schön, im Moment hatte er keine Wahl. Er musste gute Miene zum bösen Spiel machen und erst einmal untertauchen.


    
      
    


    Nur wo?


    
      
    


    Drobaria? Eine naheliegende Alternative, aber zu weit entfernt. Außerdem war er dort zu bekannt, um nicht aufzufallen.


    
      
    


    Bulsara? Nein, zu nah an der Front und möglicherweise eines der nächsten Ziele der Erdregierung. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn er in deren Hände fiel …


    
      
    


    Hokata? Zu viel Wasser, zu wenig Festland. Zu wenige Gelegenheiten, sich unauffällig unters Volk zu mischen.


    
      
    


    Teräis … das war ein Gedanke. Primwelt T, um genau zu sein. Ein wilder, urwüchsiger Planet, vom Nordpol bis zum Südpol mit einer endlosen Grassteppe bedeckt und von einem Gewirr aus Flüssen, Seen und Kanälen verziert. Viele kleine und große Raumhäfen, in denen ein drobarianischer Pilot mehr oder weniger gar nicht auffallen würde.


    
      
    


    Grollend tippte Katachara einen neuen Kurs in seinen Bordcomputer ein.


    
      
    


    


    
      
    


    

  


  
    Kapitel 11: Freund oder Feind?


    
      
    


    Die kleine Raumjacht erreichte den äußersten Perimeter des teräischen Sonnensystems. Charlene hielt gebannt den Atem an, während sie hinter Jedrells Pilotensitz stand und aus dem Cockpitfenster sah. Sie konnte Primwelt T schon sehen, eine unscheinbare, grün-gelb gefleckte Halbkugel, welche sich auf ihrer Bahn um die Sonne gemächlich auf den Punkt zubewegte, an dem die Jacht den Hyperraum verlassen hatte.


    
      
    


    »Ausgerechnet Teräis«, brummte Pprall zerknirscht. »Na, großartig. Willkommen am Arsch des Universums.«


    
      
    


    Armand, der neben Charlene stand, lächelte sie verlegen an. »Das sagt er, glaube ich, bei jedem Planeten, auf dem wir landen.«


    
      
    


    »Keineswegs bei allen«, widersprach Pprall energisch und drehte sich in seinem Kopilotensessel halb herum. »Das tue ich bloß bei denen, wo’s stimmt.«


    
      
    


    »Der Arsch des Universums ist gut bewacht«, stellte Jedrell nüchtern fest und deutete auf eine Flotte von sechs Kriegsschiffen, die den Planeten auf individuellen Umlaufbahnen umkreiste.


    
      
    


    »Als ob es hier etwas gäbe, das es wert wäre, beschützt zu werden«, nörgelte Pprall.


    
      
    


    »Vielleicht ist es ja so«, schlug Armand hoffnungsvoll vor.


    
      
    


    »Nein«, Jedrell schüttelte den Kopf. »Das wird die lokale Garnison der Flotte sein, nichts weiter. Man hat ihnen ein paar Schiffe extra gegeben und sie in Alarmbereitschaft versetzt – nach dem, was auf Primwelt K passiert ist, vermute ich.«


    
      
    


    Die Rufleuchte der Kommunikationskonsole blinkte. »Sie haben uns bemerkt«, stellte Charlene fest.


    
      
    


    »Okay, Kleiner.« Jedrell grinste Armand an. »Dein Auftritt!«


    
      
    


    Armand atmete tief durch und setzte sich an die Konsole. Er nahm das Gespräch an, und auf dem Bildschirm vor ihm erschien das humorlose Gesicht eines teräischen Offiziers der Raumflotte. »CLA-0905, wir haben Sie nicht erwartet«, sagte dieser kühl. »Nennen Sie uns Ihre Passagiere und Ihren Bestimmungsort.«


    
      
    


    Armand wackelte unsicher mit dem Kopf und machte einige stockende Ansätze zu sprechen. »Hallo dort unten«, lallte er dann in der perfekten Imitation eines Betrunkenen, »ich heiße Armand Cartier und bin mit ein paar Kumpels unterwegs, um unseren Schulabschluss zu feiern.«


    
      
    


    Der Teräer stutzte, und Charlene konnte sehen, dass er seinen Computer befragte. Vermutlich überprüfte er gerade die Registrierung, die der Transponder der Jacht ausgestrahlt hatte.


    
      
    


    »Ihr Schiff ist auf Madame Christeen Cartier zugelassen«, stellte er Offizier dann fest.


    
      
    


    »Meine Mama«, nuschelte Armand schuldbewusst. »Sie werden ihr doch nicht sagen, dass ich hier bin? Wir feiern gerade so schön …«


    
      
    


    Der Teräer kniff die Augen zusammen. »Sind Sie alkoholisiert, Mister Cartier?«


    
      
    


    »Neiiin«, machte Armand gedehnt. »Na schön, ein bisschen vielleicht«, räumte er nach einer kurzen Bedenkzeit ein, »aber wir sind ja auf Autopilot. Kann ja nichts passieren.«


    
      
    


    Der Offizier seufzte. »Hören Sie zu, Mister Cartier, Sie verschwinden am besten unverzüglich aus diesem System. Wir erwarten noch einiges an Verkehr heute, und Sie möchten doch sicher wieder heil nach Hause kommen …«


    
      
    


    Charlene wechselte einen Blick mit Jedrell, der skeptisch die Mundwinkel verzog. Er war zu dem gleichen Schluss gekommen wie sie; Armand verkaufte sich ganz gut, aber es sah ganz so aus, als würde er bei dem Teräer auf Granit beißen. Im Gegensatz zu der sonst eher lockeren Art der lokalen Behörden wirkte dieser Offizier sehr ernst und betont pflichtbewusst. Charlene beschloss, die Initiative zu ergreifen.


    
      
    


    Sie zwängte sich zwischen Armand und die Konsole, setzte sich auf seinen Schoß und gab dem völlig perplexen Jungen einen leidenschaftlichen Kuss auf den Mund.


    
      
    


    Der Offizier war sprachlos. »Äh … Mister Cartier? Hallo?« Er räusperte sich verlegen.


    
      
    


    Charlene löste sich langsam von Armand, zwinkerte ihm zu und drehte sich zu der Konsole herum. »Oh … hallo, Officer. Sind wir etwa schon auf Primwelt T?«


    
      
    


    »Nun, äh«, der Teräer sammelte seine Gedanken, »wie ich gerade bereits Mister Cartier zu erklären versuchte, erwarten wir heute eine Menge Flugbewegungen. Ich muss Sie daher bitten, diesen Sektor umgehend zu verlassen.«


    
      
    


    Charlene rekelte sich lasziv auf Armands Schoß. »Wir müssen aber landen«, maulte sie, »wir haben keine Brennstäbe mehr für den Rückflug. Wir sind ja froh, dass wir es bis hierhin geschafft haben.«


    
      
    


    Das ohnehin dunkle Gesicht des Teräers verfinsterte sich noch mehr. »Wenn das so ist, kann ich Ihnen wohl kaum die Landeerlaubnis verweigern, Miss …«


    
      
    


    Armand war inzwischen wieder zur Besinnung gekommen und schaltete sich lallend wieder in das Gespräch ein. »Bier ist auch alle.«


    
      
    


    Der Offizier legte die Stirn in Falten. »Mal ganz im Vertrauen, Miss … äh …«


    
      
    


    »Ramona«, soufflierte Charlene.


    
      
    


    »Miss Ramona, Sie sollten vielleicht dafür sorgen, dass Ihr Freund das Cockpit verlässt, bevor er versehentlich den falschen Knopf drückt.«


    
      
    


    »Mein Freund?« Charlene sah verständnislos von der Kommunikationskonsole zu Armand und wieder zurück. »Ach so, Sie meinen Armand. Mein Freund ist doch gar nicht an Bord!«


    
      
    


    Der Teräer massierte sich mit den Fingerspitzen die Schläfen. »Wie auch immer«, sagte er müde, »ich überspiele Ihrem Autopiloten jetzt den Anflugvektor für den Raumhafen. Feiern Sie Ihren Schulabschluss am besten auf dem Boden weiter. Gute Reise noch.«


    
      
    


    »Danke schön, flötete Charlene und beendete die Verbindung.


    
      
    


    Im nächsten Moment war sie bereits von Armands Knie gerutscht und fluchtartig aus dem Cockpit gestürmt.


    
      
    


    Jedrell und Pprall, die die Szene amüsiert beobachtet hatten, wendeten sich wieder ihren Instrumenten zu.


    
      
    


    »So, dann wollen wir mal«, sagte Pprall mit gespielter Fröhlichkeit, um die peinliche Stille zu beenden.


    
      
    


    Armand stand mit zitternden Knien auf und verließ das Cockpit mit hochrotem Kopf.


    
      
    


    *


    
      
    


    Die Sonne ging über der Hauptstadt von Primwelt S auf, als Senator Nnallne sein Büro betrat. Er war, wie an jedem Morgen, der Erste.


    
      
    


    Mit einem unterdrückten Gähnen schlurfte der Symiruse zu seinem Schreibtisch, auf dem sich Berge von Datenträgern und Papier auftürmten. Er nahm in seinem Bürosessel Platz und aktivierte die Kommunikationskonsole, deren Statusleuchten bereits anzeigten, dass eine Menge Nachrichten auf ihn warteten.


    
      
    


    Ganz oben auf der Liste erschien eine Mitteilung, auf die Nnallne ungeduldig gewartet hatte. Er rief die Nachricht auf, und auf dem Primärmonitor der Konsole erschien der Text, den ihm Iljic Rajennko in der vergangenen Nacht geschickt hatte.


    
      
    


    »Eine Versammlung von Interessenvertretern aller Gruppierungen«, las Nnallne laut vor und kraulte sich den Bart. Und er, Nnallne, war als Repräsentant der Volkspartei eingeladen worden. Wie sich die Zeiten änderten …


    
      
    


    Dann stutzte er.


    
      
    


    »Wo?«


    
      
    


    Warum um alles im All sollte die Konferenz auf Primwelt T stattfinden? Und dann auch noch ausgerechnet in der Klinik, in der …


    
      
    


    Der lange, peitschenartige Schwanz des Reptiloiden ringelte sich nervös. Was sollte er nur tun? In diesem Moment waren Ota Jedrell und sein Team auf dem Weg zu just dieser Klinik, um Clou Gallagher zu finden und – sofern möglich – zu befreien. Wenn das Söldnerkommando dort eintraf und in eine Versammlung hochrangiger Würdenträger hineinstolperte …


    
      
    


    »Nicht auszudenken!«


    
      
    


    Es ging nicht anders, er musste das Wort, das er Rajennko gegeben hatte, brechen. Es war im Interesse aller Beteiligten, dass Jedrell jetzt nicht nach Primwelt T flog, also musste jemand den Befehl geben, die Mission abzubrechen. Allein Nnallne war hierzu in der Lage. Rajennko würde sicherlich Verständnis dafür haben, dass Nnallne unter diesen Voraussetzungen nun doch wieder Kontakt zu dem Söldner aufnahm. Zögernd tippte der Symiruse die Nachricht an Jedrell in die Konsole und sendete sie ab.


    
      
    


    Anschließend wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Rajennkos Einladung zu.


    
      
    


    Er blinzelte ungläubig, als er das Datum des Konferenzbeginns las.


    
      
    


    Er sah auf den Kalender.


    
      
    


    Dann auf die Uhr.


    
      
    


    »Oh-oh«, machte er gedehnt.


    
      
    


    Es war höchste Zeit!


    
      
    


    *


    
      
    


    Als sich die Tür hinter Armand geschlossen hatte, sah Ota Jedrell seinen Kopiloten fragend an. »Und? Was meinst du?«


    
      
    


    »Ich finde, der Kleine hat seine Sache gut gemacht. Und die Kleine auch«, grinste Pprall.


    
      
    


    Jedrell seufzte. »Ja. Sehr süß, beide. Das war es allerdings nicht, was ich meinte.«


    
      
    


    Der Söldner hatte Armands Vorschlag, wie sie sich beim Landeanflug gegenüber der lokalen Flugaufsicht identifizieren sollten, nicht ohne Bedenken zugestimmt. Normalerweise hätte Senator Nnallne, der symirusische Sponsor des Teams, ihnen eine Tarnidentität und gefälschte Dokumente zuspielen sollen. Doch entgegen allen Erwartungen waren die letzten beiden geheimen Briefkästen, die Jedrell und der Symiruse an diversen Kommunikationssatelliten verabredet hatten, leer gewesen. Aus Sicherheitsgründen hatte Jedrell nicht gewagt, Nnallne anzurufen. De facto konnte er noch nicht einmal sicher sein, dass der Oppositionspolitiker momentan noch auf freiem Fuß war, geschweige denn am Leben.


    
      
    


    Ausgerechnet Armand hatte die rettende Idee gehabt; da sie spätestens seit dem Beinahefiasko auf Primwelt D davon ausgehen mussten, dass die Polizei über ihr Schiff und dessen Registriernummer im Bilde waren, gelang es ihnen vielleicht durch die gezielte Streuung widersprüchlicher Informationen, die Ermittlungen ein wenig ins Stocken zu bringen. Nun hatten die Behörden eine andere Spur zugespielt bekommen, der sie nachgehen mussten. Mit ein wenig Glück, hatte Armand argumentiert, erkaufte ihnen dieses Manöver die Zeit, die sie brauchten, um Clou Gallagher zu befreien. Bis die Polizei wusste, wer wirklich an Bord der Jacht gewesen war, würden sie Primwelt T bereits wieder verlassen haben.


    
      
    


    Wenn alles gut ging.


    
      
    


    Jedrell hatte eingewilligt. Zum einen, weil er selbst keine originellere Idee gehabt hatte; zum anderen, weil dies endlich eine Gelegenheit für Armand bot, sich im Team nützlich zu machen. Der Junge hatte sich in den letzten Wochen zwar recht gut in die Mannschaft eingelebt, aber ihm fehlte jegliche Erfahrung. Je mehr er aktiv in die Mission einbezogen wurde, desto besser.


    
      
    


    »Ach so. Wegen der Flugsicherung, meinst du«, sagte Pprall nachdenklich. »Okay, die Bullen haben sicherlich ihre eigene These dazu, wer hier mit dem Schiff von Armands Mama durch die Gegend kurvt.«


    
      
    


    »Sie wissen es«, erinnerte ihn Jedrell, »spätestens seit der Geschichte mit Vic Vazco.«


    
      
    


    »Scheiße«, brummte der Symiruse, »erinnere mich bloß nicht daran.«


    
      
    


    »Wir dürfen also davon ausgehen, dass die lokale Polizei das Schiff nach der Landung filzen wird«, fügte Jedrell hinzu und stieß einen theatralischen Seufzer aus.


    
      
    


    Einige Augenblicke herrschte gespannte Stille im Cockpit. Dann dämmerte es Pprall allmählich, worauf sein Freund hinauswollte. »Nein. Nein! Das ist nicht dein Ernst, Boss!«


    
      
    


    Jedrell breitete in einer Geste der Ohnmacht die Arme aus. »Haben wir eine Wahl?«


    
      
    


    Der Symiruse rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her. »Du weißt genau, wie ich das hasse!«


    
      
    


    Jedrell zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Rara ist schon dabei, unsere Ausrüstung fertig zu machen. Ich gebe dir jetzt besser deine Pille. Wir springen ab, sobald wir die obersten Atmosphärenschichten passiert haben.«


    
      
    


    Pprall blickte finster auf die Halbkugel des Planeten, die inzwischen die gesamte Breite des Cockpitfensters ausfüllte. »Scheiße!«


    
      
    


    »Was?«, fragte Jedrell.


    
      
    


    »Wir fliegen nicht nur an den Arsch des Universums, wir machen auch noch einen Kopfsprung hinein.«


    
      
    


    *


    
      
    


    Er fand sie im Aufenthaltsraum. Sie starrte stur aus dem Panoramafenster, die Arme vor der Brust verschränkt, und drehte sich nicht um, als er eintrat.


    
      
    


    »Was … was war das da gerade?«, fragte Armand nach einigen schweigsamen Augenblicken.


    
      
    


    Charlene zuckte gleichgültig mit den Schultern.


    
      
    


    Eine Weile stand er schweigend neben ihr. Sheriff Dack stapfte rasselnd herein, sah sich nachdenklich um und verließ den Aufenthaltsraum Sekunden später, ohne etwas gesagt zu haben.


    
      
    


    »Dieser Kuss …«, sagte Armand mit zitternder Stimme, »das war doch nicht nur Show.«


    
      
    


    Nichts deutete darauf hin, dass die junge Frau ihn gehört hatte. Sie machte keine Anstalten, auch nur seine Anwesenheit irgendwie zur Kenntnis zu nehmen.


    
      
    


    »Oder?«, ergänzte er nach einigen Minuten peinlicher Stille.


    
      
    


    Charlenes Schultern bebten, und erst jetzt bemerkte er, dass sie weinte. Unsicher trat er näher und legte ihr die Hand auf den Arm. »Hör mal, es tut mir leid, wenn ich –«


    
      
    


    Weiter kam er nicht. Charlene drehte sich plötzlich um und sah ihm fest in die Augen.


    
      
    


    »Es ist nichts zwischen uns«, sagte sie mit leiser, fast unhörbarer Stimme, »und es wird auch nichts zwischen uns sein. Ich bin nicht die Richtige für dich, Armand.«


    
      
    


    »Aber ich liebe dich«, platzte er heraus.


    
      
    


    Charlene schnappte für einen Moment hörbar nach Luft. »Hör zu, Armand, ich kann dich gut leiden. Und es gibt Schlimmeres, als dich zu küssen, ja.«


    
      
    


    »Dann … dann …« Armand rang nach Worten.


    
      
    


    »Aber«, sagte sie schnell, »ich bin definitiv nicht die Art von Mädchen, die sich deine Eltern als Schwiegertochter wünschen werden. Du weißt nichts von mir.«


    
      
    


    Armand verstummte. Widersprüchliche Gefühle brodelten in ihm; es fühlte sich an, als würde seine Magensäure nach und nach seine Innereien zersetzen. Zuletzt traf es das Herz.


    
      
    


    »Du wirst jetzt vermutlich vorschlagen, dass wir doch einfach Freunde bleiben sollen«, sagte er nach einer Weile verbittert.


    
      
    


    Ohne Charlenes Erwiderung abzuwarten, stürmte er aus dem Raum.


    
      
    


    *


    
      
    


    Jedrell trug eine kleine Schatulle bei sich, als er an der Luftschleuse der Jacht eintraf. Ebenso wie Rara Harris und Pprall trug er einen Raumanzug, an dessen Rücken neben dem Sauerstoffkanister auch ein klobiger Raketenrucksack befestigt war.


    
      
    


    »Aah … Fütterung der Raubtiere«, bemerkte Pprall sarkastisch, als Jedrell der Schatulle eine Plastikschachtel entnahm, welche mit Warnhinweisen in symirusischer Sprache bedruckt war. Aus der darin enthaltenen Blisterverpackung drückte er eine rote Tablette in Ppralls geöffnete Hand.


    
      
    


    »Damit du mir unterwegs die Nerven nicht verlierst«, sagte Jedrell und ließ die Medikamente in seiner Gürteltasche verschwinden.


    
      
    


    »Eminenz sind zu gütig«, lispelte Pprall, dessen Laune sich bereits wieder zu bessern schien.


    
      
    


    Harris schnallte sich ein wattiertes Futteral an der Brustplatte seines Raumanzugs fest, in dem er eine kurzläufige Maschinenpistole verstaute. Weitere Waffen trug er in Holstern an seinen Oberschenkeln. »Habt ihr alle die Koordinaten der Klinik?«


    
      
    


    »Jahaa«, machte Pprall ungeduldig. Jedrell nickte schweigend.


    
      
    


    »Ich mein ja nur«, murmelte Harris, »ich habe nämlich keine Lust, euch da unten einzeln wieder aufsammeln zu müssen. Der Planet ist ziemlich groß.«


    
      
    


    »Das ist kein Planet«, widersprach Pprall, »das ist der Arsch des Universums, schon vergessen?«


    
      
    


    Harris rollte mit den Augen. »Fängst du schon wieder damit an …«


    
      
    


    Jedrell unterbrach den Streit seiner Kameraden, indem er einladend auf die Tür der Luftschleuse wies. »Wenn die Herren sich jetzt vielleicht hier hineinbegeben möchten?«


    
      
    


    Harris setzte seinen Helm auf und versiegelte den Verschluss, welcher die Kunststoffkuppel mit dem Raumanzug verband. Pprall und Jedrell taten es ihm gleich. Nacheinander betraten sie die enge Luftschleuse. Als sie alle dicht gedrängt in der engen Kammer beieinanderstanden, verriegelte Jedrell die innere Schleusentür.


    
      
    


    Über die Helmlautsprecher hörten sie die Stimme von Charlene, die während des Landeanflugs das Cockpit der Jacht übernommen hatte. »Wir haben jetzt die obersten Atmosphärenschichten erreicht. Noch knapp hundertachtzig Kilometer bis zur Oberfläche.«


    
      
    


    »Verstanden«, bestätigte Jedrell, »bei fünfzig steigen wir aus.«


    
      
    


    »Viel Glück«, entgegnete Charlene. »Wir sehen uns unten.«


    
      
    


    »Hoffentlich«, brummte Pprall, dessen Stimmung sich seit dem Betreten der Schleuse wieder verdüstert hatte.


    
      
    


    »Fünfzig«, sagte Charlene wenige Minuten später.


    
      
    


    Jedrell betätigte den Türmechanismus, und die äußere Schleusentür öffnete sich wie eine Irisblende. Gleißend helles Sonnenlicht flutete herein, und sofort verdunkelten sich die Helmvisiere der drei Söldner. Explosionsartig wurde die verbliebene Luft aus der Schleusenkammer geblasen, mit ihr auch die drei Gestalten in Raumanzügen.


    
      
    


    Jedrell brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Für einige wenige Sekunden schien er schwerelos zu sein. Wenige Dutzend Meter neben ihm schwebten Pprall und Harris, und tief unter ihnen glühten die Triebwerke am Heck der kleinen Raumjacht, welche sich rasend schnell von ihnen entfernte. In dieser Höhe gab es keine Wolken, und die Aussicht war unbeschreiblich klar; über ihnen erstreckte sich ein kobaltblauer Himmel, die Sonne schien unbarmherzig grell, und tief unter ihnen lag einer der Hauptkontinente von Primwelt T, ein gelb-grüner Flickenteppich.


    
      
    


    Nach einigen Augenblicken verlor sich das Gefühl der Schwerelosigkeit jäh. Ein Kitzeln in der Magengrube erinnerte den Söldner daran, dass er fiel.


    
      
    


    Entschlossen zündete er seinen Raketenrucksack. Die kraftvollen Steuerdüsen erwachten fauchend zum Leben, und Jedrell nahm nun Kurs auf das Ziel, das ihm der im Raumanzug integrierte Computer als leuchtend grünes Kreuz auf die Innenseite des Helmvisiers projizierte.


    
      
    


    *


    
      
    


    »Wir werden erwartet«, sagte Charlene, als sich die Jacht auf die ihr zugewiesene Landeplattform des Raumhafens senkte.


    
      
    


    Armand, der in der Tür des Cockpits stand, nickte. Aus dem Kanzelfenster konnte er von dort, wo er stand, sehr gut die blau uniformierten, teräischen Polizisten sehen, die am Boden auf das anfliegende Raumschiff warteten. »Ich werde mal sehen, was sie wollen«, sagte er und machte sich auf den Weg zur Laderampe, während Charlene das Schiff sicher landete.


    
      
    


    »Pass auf dich auf«, rief sie ihm über die Schulter nach. Es war immerhin möglich, dass die Polizisten erst schossen und anschließend Fragen stellten, dachte sie nervös.


    
      
    


    »Wieso?«, entgegnete er mit einem gleichgültigen Schulterzucken. »Wer würde schon um mich trauern?«


    
      
    


    Ehe Charlene eine schlagfertige Antwort auf seine letzte Bemerkung parat hatte, war Armand im hinteren Teil des Schiffes verschwunden.


    
      
    


    »Armand. Gefühle. Verletzt«, stellte Lisnoa zirpend fest.


    
      
    


    »Halt die Klappe, Lisnoa.«


    
      
    


    Der mikroskopisch kleine Lichtpunkt begann erregt zu zittern. »Charly. Wieder. Gemein. Charly. Keine. Gefühle.«


    
      
    


    »Natürlich habe ich Gefühle!«, widersprach sie zornig.


    
      
    


    »Aber. Keine. Kontrolle.«


    
      
    


    Charlene schluckte. Hatte der Dekletianer in seiner naiven und direkten Art etwa die Wahrheit erfasst? War es etwa mangelnde Selbstbeherrschung, die sie immer wieder dazu verleitete, mit den Gefühlen des Jungen zu spielen, ohne ihm wirklich jemals eine Chance zu geben, eines Tages vielleicht doch noch ihr Herz zu gewinnen?


    
      
    


    »Charly. Keine. Konsequenz«, tadelte Lisnoa seine Freundin.


    
      
    


    »Inkonsequent«, verbesserte sie ihn und strich sich eine widerspenstige Strähne aus dem Gesicht. »Da könntest du vielleicht sogar recht haben.«


    
      
    


    Der winzige glühende Punkt tanzte vor ihr auf und ab, vermutlich die dekletianische Version eines selbstgefälligen Nickens.


    
      
    


    »Du solltest dich bedeckt halten, solange die Bullen an Bord sind. Es gibt nicht so viele Dekletianer in der Galaxis, und wir wollen doch nicht mehr Aufmerksamkeit erregen als unbedingt nötig«, ermahnte sie ihn, um das Thema zu wechseln.


    
      
    


    *


    
      
    


    Die Laderampe senkte sich mit einem pneumatischen Zischen auf den heißen plasphaltierten Boden herab, und Armand Cartier ging mit federnden, selbstbewussten Schritten auf die wartenden Polizisten zu. Er bemühte sich, die vielen Gewehrläufe, die auf ihn gerichtet waren, zu ignorieren, während er sich dem Einsatzleiter näherte.


    
      
    


    Der Kommandant der Einheit, ein muskulöser Teräer, musterte den jungen Mann mit finsteren Blicken. Seine buschigen schneeweißen Augenbrauen und die kurz geschorenen weißen Haare kontrastierten stark mit der dunklen, beinahe schwarzen Farbe seiner Haut und den Hornplatten, die dessen Wangen und den Nasenrücken bedeckten.


    
      
    


    »Guten Tag, Officer«, sagte Armand fröhlich. »Sie sind sicher wegen des Visums hier, richtig?«


    
      
    


    Der Polizist wies seine Leute mit einer Geste an, die gezückten Waffen wieder zu sichern. »Lieutenant Gardala«, stellte er sich mit einem knappen Nicken vor, »und Sie sind …?«


    
      
    


    »Armand Cartier. Armand Alejandro Cartier, um genau zu sein«, sagte Armand fröhlich.


    
      
    


    Lieutenant Gardala stutzte. »Wer außer Ihnen ist noch an Bord, Mister Cartier?«


    
      
    


    »Wieso?«, fragte Armand unschuldig. »Sagen Sie mal, was ist das überhaupt für eine Begrüßung? Ich meine, mit Waffen und so …«


    
      
    


    Gardala hob beschwichtigend die Hände. »Mister Cartier, uns liegen widersprüchliche Informationen über den derzeitigen Status Ihres Schiffes vor. Es liegt an mir herauszufinden, ob diese Jacht da von Kriminellen gekapert oder nur von dem verwöhnten Sohn eines Industriellen für eine Spritztour ausgeborgt wurde.«


    
      
    


    »Kriminelle? Auf meinem Schiff?«, fragte Armand mit großen Augen.


    
      
    


    »Auf dem Schiff Ihrer Mutter, gemäß der Registrierung«, verbesserte ihn der Polizist.


    
      
    


    »Wie auch immer.«


    
      
    


    »Die Kollegen auf Primwelt D hatten da eine sehr eindeutige Meinung«, sagte Gardala eisig.


    
      
    


    »Bitte.« Armand wies mit einer einladenden Geste auf die Einstiegsluke. »Ich habe nichts zu verbergen außer einer hübschen jungen Dame und einem alten Roboter.«


    
      
    


    Auf ein Signal des Lieutenants hin rückten die teräischen Polizisten mit schussbereiten Waffen in das Schiff ein.


    
      
    


    »Danke für Ihre Kooperation«, sagte Gardala kühl.


    
      
    


    »Sie verschwenden Ihre Zeit«, rief Armand ihm nach.


    
      
    


    Der Polizist drehte sich noch einmal zu ihm um. »Lassen Sie das meine Sorge sein, Mister Cartier.«


    
      
    


    *


    
      
    


    »Ich habe mich geirrt. Das ist nicht der Arsch des Universums«, schnarrte Pprall, als er durch das hohe Gras der Großen Nördlichen Steppe zu der Stelle stapfte, an der Harris und Jedrell bereits auf ihn warteten.


    
      
    


    »Nein?«, fragte Jedrell ungerührt. Er hatte sich bereits aus seinem Raumanzug geschält und steckte nun in einem nagelneuen Tarnanzug aus Beständen der MEZ Gettysburg.


    
      
    


    »Nein«, kläffte Pprall zurück, »das ist ein Furunkel am Arsch des Universums. Ich will hier wieder weg, und zwar sofort.«


    
      
    


    »Wir gehen ja jetzt«, beruhigte ihn Harris.


    
      
    


    »Ja, zu unserem Einsatz, vielen Dank«, entgegnete der Symiruse gereizt.


    
      
    


    Jedrell und Harris wechselten einen gequälten Blick.


    
      
    


    »Ich sage dir, er macht das nur, damit ich seine Dosis erhöhe«, klagte Jedrell.


    
      
    


    Harris zuckte mit den Schultern. »Wenn er dann aufhört zu quengeln, meinetwegen.«


    
      
    


    »Ich höre nicht nur sofort auf, euch auf die Nerven zu gehen«, versprach Pprall, »ich werde auch ein noch besserer Krieger sein, als ich es ohnehin schon bin.«


    
      
    


    »Okay, okay, überredet«, sagte Jedrell schnell. »Du kriegst noch ’ne Pille. Aber nun lass uns erst mal ein wenig Distanz zwischen uns und unseren Landeplatz bringen, okay?«


    
      
    


    »Was immer du sagst, Boss«, erwiderte Pprall ergeben.


    
      
    


    »Wohin gehen wir denn?«, fragte Harris und sah sich um. So weit das Auge reichte, erstreckte sich eine endlose Steppe, die mit hüfthohem, sattem Gras bewachsen war. Die sogenannte Große Nördliche Ebene trug ihren Namen völlig zu Recht, urteilte Harris nach kurzer Bestandsaufnahme.


    
      
    


    »Das wüsste ich auch gerne«, quengelte der Symiruse. Ihm ging das Gras bis zur Schulter.


    
      
    


    »Der Hügel dort hinten«, sagte Jedrell und wies auf eine kaum sichtbare Erhebung am westlichen Horizont, »dort liegt die Klinik. Knapp zehn Kilometer Fußmarsch.«


    
      
    


    »Super«, murmelte Pprall. »Danke, Boss.«


    
      
    


    *


    
      
    


    Wenig später saßen Armand, Charlene und Dack in einer gemieteten Hoverlimousine, die sich durch den stockenden Verkehr auf den Stadtrand zubewegte.


    
      
    


    »Es gibt einen Highway über die Große Nördliche Ebene, der uns direkt zu Doktor Paneemas Klinik führt«, dröhnte Dack, der sich auf den Beifahrersitz der Limousine gezwängt hatte und die Navigationshilfe auf dem Armaturenbrett konsultierte.


    
      
    


    »Hab ich gesehen«, erwiderte Armand, während er sich auf die ungewohnte Steuerung der Limousine konzentrierte, »aber solange wir im Stau stehen, hilft uns diese Erkenntnis nicht.«


    
      
    


    Charlene, die hinter ihm saß, legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte sanft zu. »Entspann dich, Armand«, sagte sie leise, »wir haben Zeit.«


    
      
    


    Armand sah in den Rückspiegel, hielt für einen Moment Blickkontakt mit ihr und zuckte dann gleichgültig mit den Schultern. »Alle Zeit der Welt«, brummte er.


    
      
    


    *


    
      
    


    Niemand war mehr an Bord der Jacht, als die Statusleuchte der Kommunikationskonsole den Eingang einer dringenden Textnachricht anzeigte.


    
      
    


    *


    
      
    


    »Da ist wieder eines!«, zischte Pprall und hob warnend die Hand. Jedrell und Harris erstarrten in der Bewegung und hielten unwillkürlich den Atem an.


    
      
    


    In einigen Kilometern Entfernung raste ein silbrig glänzendes Raumschiff über den Himmel und verlor dabei rasch an Höhe. Über dem Hügel, auf dem die Klinik lag, setzte das Schiff zum Landeanflug an.


    
      
    


    »Schon das dritte in einer Stunde«, murmelte Jedrell. »Ziemlich viel Betrieb.«


    
      
    


    »Vielleicht ist gerade Besuchszeit«, witzelte Pprall.


    
      
    


    Jedrell schürzte die Lippen. »Ich frage mich, ob das mit dem verstärkten Flugverkehr zu tun hat, den dieser Fluglotse für heute erwartete.«


    
      
    


    Harris sah sich nervös um. »Glaubst du, die haben uns gesehen?«


    
      
    


    »Keine Chance«, beruhigte ihn Pprall, »guck dich doch mal um.«


    
      
    


    Der Symiruse hatte recht, musste Harris widerstrebend einräumen. Sein erster Gedanke, drei einsame Gestalten auf einer grasbewachsenen Ebene müssten ein einfaches Ziel darstellen, war lediglich ein reflexhaftes Urteil des trainierten Scharfschützen gewesen. Die Polymorph-Anzüge aus den Waffenkammern der MEZ Gettysburg aber hatten chamäleongleich die Färbung der Steppe angenommen, die niedergetretenen Grashalme hatten sich federnd wieder aufgerichtet, und ein stetiger frischer Wind, der mit dem hohen Gras spielte wie mit Wellen auf einem Ozean, hatte die verräterischen Spuren, die sie erst vor ein paar Minuten hinterlassen hatten, effektiv ausgelöscht. Tatsächlich war ihre Tarnung nahezu vollkommen.


    
      
    


    »Okay«, seufzte Harris, »gehen wir weiter.«


    
      
    


    *


    
      
    


    Die Hoverlimousine hatte den Highway erreicht und raste mit Höchstgeschwindigkeit über die breite Betonpiste. Hier draußen, mitten in der Steppe, gab es so gut wie keinen Verkehr mehr. Gelegentlich überholte Armand einen Schwertransporter oder ein altersschwaches Vehikel, mit dem die Bewohner der ärmeren Provinzen des Planeten unterwegs waren.


    
      
    


    Manchmal konnte Charlene am Rand des Highways auch kleine Nomadensiedlungen sehen; es gab tatsächlich noch Teräer, die der jahrtausendealten Kultur ihres Volkes treu geblieben waren und auf dem Rücken ihrer Reittiere die endlosen Graslandschaften ihres Planeten durchwanderten.


    
      
    


    Nach einigen Stunden Fahrt erreichten sie einen flachen Tafelberg, der sich schroff aus der eintönigen, grasüberwucherten Ebene erhob.


    
      
    


    »Wir sind da«, dröhnte Dack und zeigte auf einen Gebäudekomplex, der auf dem Berg in der Sonne glitzerte.


    
      
    


    Armand verringerte das Tempo und schwenkte in die Ausfahrt ein, die zu einer kleinen Straße führte, welche sich den Hang hinauf zur Klinik schlängelte.


    
      
    


    Am Fuße des Berges erreichten sie eine Straßensperre. Armand hielt den Wagen vor einem mit Stacheldraht bespannten Tor an, neben dem fünf bewaffnete Teräer Wache hielten. Charlene bemerkte, dass vier der Teräer die Uniformen der Militärpolizei trugen. Der fünfte Teräer war ebenfalls uniformiert, aber den Abzeichen auf seiner Jacke nach zu urteilen handelte es sich bei ihm lediglich um ein Mitglied des Sicherheitsdienstes der Klinik.


    
      
    


    »Gesperrt«, grunzte der Wachmann, der ein stark akzentuiertes Galaktisches Standard sprach. »Heute keine Besuche. Umkehren!«


    
      
    


    Charlene hielt gespannt den Atem an. Nun würde sich zeigen, ob Armand auch hier mit seinem Bluff durchkommen würde. Er hatte sich bei seinem Plan voll und ganz darauf verlassen, dass ihm der Name seines prominenten Vaters Tür und Tor öffnen würde. Bei der Flugsicherung hatte es immerhin gewirkt.


    
      
    


    »Hören Sie«, sagte Armand lächelnd und flippte dem Beamten nonchalant seinen Ausweis zu, »mein Name ist Armand Cartier. Mein Vater, Raymon Alejandro Cartier, ist dort oben in der Klinik zu Gast. Heute ist sein Geburtstag, und meine Freundin und ich sind extra hergekommen, um –«


    
      
    


    Der Wachmann hörte nicht mehr zu. Vielleicht hat er ihn auch nicht verstanden, schoss es Charlene durch den Kopf. Sie selbst hielt eine ID-Karte bereit, welche sie als Justine Delacroix auswies, doch der Beamte sah nicht einmal hin. Stattdessen konferierte er aufgeregt mit seinen Kollegen.


    
      
    


    Der Teräer, der zum Sicherheitsdienst der Klinik gehörte, sprach ein paar schnelle Sätze in seiner Muttersprache in ein Funkgerät. Als er die Antwort seines Gesprächspartners vernahm, verzog er unwillkürlich das Gesicht, als ob er mit einer anderen Reaktion gerechnet hatte.


    
      
    


    »Das geht nicht gut«, flüsterte Charlene.


    
      
    


    »Ruhe bewahren«, ermahnte Dack sie fast unhörbar.


    
      
    


    Der Klinikangestellte nahm dem Polizisten Armands Ausweis ab, trat an den Wagen und reichte dem jungen Mann mit einem gezwungenen Lächeln die ID-Karte. »Wir haben heute eine größere Veranstaltung im Hause«, sagte er in deutlich besserem Standard als der Polizeibeamte, »und wir wären Ihnen sehr verbunden, wenn Sie den Ablauf nicht stören würden. Gratulieren Sie Ihrem Vater und verlassen Sie anschließend unverzüglich das Gelände. Haben wir uns verstanden, Mister Cartier?«


    
      
    


    Armand nickte schüchtern. »Ja, klar. Gratulieren und fertig. Kein Problem, Sir.«


    
      
    


    Der Teräer gab ein Handzeichen, und das Tor wurde geöffnet.


    
      
    


    »Gute Fahrt, Mister Cartier.«


    
      
    


    *


    
      
    


    »Ein entzündeter Pickel auf einem Furunkel am Arsch des Universums!«, fluchte Pprall leise, als Jedrell plötzlich die Hand hob. Die drei Söldner erstarrten in der Bewegung. Sie hatten den Fuß des Tafelbergs fast erreicht. In wenigen Hundert Metern lichtete sich das hohe Gras. Die Steppe ging dort in eine geröllbedeckte Fläche über, welche bis an die Felswand führte, die senkrecht vor ihnen aufragte.


    
      
    


    »Was ist?«, fragte Harris nervös.


    
      
    


    Jedrell drehte sich langsam um und deutete auf die briefmarkengroße Anzeige des Metalldetektors, welcher in den linken Ärmel seines Polymorph-Kampfanzuges eingenäht war. »Ich stehe neben einer Mine.«


    
      
    


    Pprall und Harris blickten ruckartig auf die Displays ihrer eigenen Geräte.


    
      
    


    »Bei mir ist nichts«, sagte Harris erleichtert.


    
      
    


    »Aber hier«, bemerkte Pprall säuerlich. Er zeigte mit der linken Hand auf die Felswand, und sein Metalldetektor gab einen Warnton ab.


    
      
    


    Harris folgte dem Beispiel des Symirusen. Auch sein Detektor summte energisch, als er ihn auf die Felswand richtete.


    
      
    


    »Von hier bis zur Felswand«, brummte Jedrell. »Klasse.«


    
      
    


    »Ich wundere mich allmählich über diese Klinik«, sagte Harris nachdenklich. »Wollen die keinen reinlassen oder keinen rauslassen?«


    
      
    


    »Ein normales Krankenhaus ist das nicht«, antwortete Pprall säuerlich. »Das ist bestimmt ein verkapptes Gefängnis. Würde mich überhaupt nicht wundern, wenn wir da drin noch mehr tiefgekühlte Oppositionelle finden. Vielleicht sogar unseren Freund Nnallne.«


    
      
    


    Jedrell verzog das Gesicht.


    
      
    


    »Meinst du?«, fragte Harris.


    
      
    


    Pprall zuckte mit den Schultern. »Das würde zumindest erklären, warum er sich in letzter Zeit nicht mehr bei uns gemeldet hat.«


    
      
    


    »Schluss jetzt«, unterbrach Jedrell den Symirusen. »Wir müssen weiter.«


    
      
    


    »Fein.« Pprall klatschte in die Hände. »Gehen wir zurück und holen die Düsenrucksäcke, ja?«


    
      
    


    »Ich habe was Besseres.« Jedrell grinste und zog ein kleines schwarzes Werkzeug aus einer Schenkeltasche seines Kampfanzugs, das eine entfernte Ähnlichkeit mit einer Pistole aufwies.


    
      
    


    »Ach ja«, sagte Harris und kratzte sich am Kopf. »Ich habe das Ding auch in meiner Ausrüstung gefunden. Ich wollte dich schon die ganze Zeit fragen, was das eigentlich ist.«


    
      
    


    Jedrell lachte. »Als ich Thiram Philco damals um unsere Ausstattung bat, sagte er mir, dass er keine Hochgebirgsausrüstung auf Lager habe. Aber das hier könnte eventuell ganz hilfreich sein. Das ist eine Abschussvorrichtung, die einen kleinen Wurfanker abfeuert. Passt auf und macht es mir nach.«


    
      
    


    Er richtete die Waffe auf einen Punkt an der Felswand und drückte ab. Blitzartig schnellte ein winziges silbernes Projektil, welches eine dünne Kunststoffleine hinter sich herzog, aus dem Lauf der Waffe. Mit einem leisen Pochen bohrte sich der Wurfanker in den Felsen; Sekundenbruchteile später begann sich das elastische Kabel wieder zusammenzuziehen. Jedrell, der die Abschussvorrichtung mit beiden Händen fest umklammert hielt, schnellte in die Höhe wie ein Fisch an der Angel. In hohem Bogen wurde er über das Minenfeld hinweggehoben – und geradewegs gegen die Felswand geschmettert.


    
      
    


    Fluchend ließ er die Waffe los. Er rollte einige Meter einen Hang hinab, schnitt sich an einer scharfen Felskante und blieb am jenseitigen Rand des Minenfeldes keuchend liegen.


    
      
    


    »Boss!«


    
      
    


    Jedrell erhob sich mit zitternden Knien. »Alles in Ordnung«, rief er Harris und Pprall zu, die besorgt zu ihm herübersahen. »Nur die Landung ist etwas unsanft. Vielleicht solltet ihr besser loslassen, bevor sich die Leine ganz zusammenzieht.«


    
      
    


    Pprall und Harris sahen einander nachdenklich an.


    
      
    


    »Bitte, nach dir«, sagte Pprall huldvoll.


    
      
    


    »Nach dir«, erwiderte Harris. »Frauen, Kinder und Greise zuerst.«


    
      
    


    


    
      
    


    

  


  
    Kapitel 12: Die Ankunft


    
      
    


    »Er ist eine tickende Zeitbombe«, sagte Doktor Eva Paneema, die neben Clou Gallagher stand und seinen Puls fühlte. »Aber das sagte ich Ihnen schon, glaube ich.«


    
      
    


    »Sie vergessen, dass wir ihn genau dazu ausgebildet haben«, erinnerte sie Iljic Rajennko, der auf der anderen Seite von Clous Bett wartete und ungerührt zusah, wie die Ärztin eine Injektionsnadel in die Armvene ihres Patienten einführte.


    
      
    


    Clous Augenlider flatterten unruhig, als Doktor Paneema den Inhalt der Spritze in seine Blutbahn entleerte. »Das war die Letzte«, sagte sie, »ich hoffe, mehr wird nicht nötig sein.«


    
      
    


    Rajennko sah auf die Uhr. »Wir sind fast wieder zu Hause. Wir lagern ihn erst mal wieder für ein paar Tage ein, und nach der Konferenz überlegen wir gemeinsam, was wir mit ihm machen.«


    
      
    


    »Es ist viel zu gefährlich, ihn zu behalten«, verteidigte die Ärztin beharrlich ihren Standpunkt. »Bei den ganzen Drogen, die wir in ihn hineingepumpt haben, kann wer weiß was mit ihm passiert sein. Vielleicht hat er sein Gedächtnis wieder, wenn er aufwacht. Ich kann nicht garantieren, dass er Ihnen dann noch gehorcht. Vielleicht ist aber auch sein Zentralnervensystem irreparabel geschädigt, dann wird es keinen weiteren Einsatz mehr für ihn geben.«


    
      
    


    »Vielleicht haben wir aber auch Glück«, widersprach Rajennko. »Seine Erweckung und Wiederherstellung hat mich einiges an Zeit, Geld und Nerven gekostet, Doktor. Ich sehe nicht ein, dass die ganze Arbeit umsonst gewesen sein soll. Jemanden wie Gallagher kann ich in diesen Tagen sehr gut gebrauchen, auch wenn Katachara nicht mehr den ersten Platz auf meiner Prioritätenliste einnimmt. Ich weiß noch nicht, wer in Zukunft mein Freund und wer mein Feind sein wird.«


    
      
    


    »Ich verstehe.« Doktor Paneema verstaute ihre Utensilien wieder in ihrem Arztkoffer und wandte sich zum Gehen. »Sie haben nicht den Mumm, Gallagher einfach aus der Luftschleuse zu werfen, ehe wir landen.«


    
      
    


    Rajennko seufzte. »Ja, vielleicht auch das.«


    
      
    


    *


    
      
    


    Das verbeulte Raumschiff landete in einem heruntergekommenen Teil des Raumhafens von Primwelt T, welcher in der Nähe eines weitläufigen Industriegebiets lag.


    
      
    


    Katachara verließ das Schiff erst, nachdem er sich so gut er es vermochte unkenntlich gemacht hatte. Gegenüber der Flugsicherung von Primwelt T hatte er sich als selbständiger Frachterpilot ausgegeben. Der Fluglotse, der ihn abgefertigt hatte, war offenbar von einem anderen Gespräch, welches er zur gleichen Zeit auf einer anderen Leitung mit einem anderen Piloten geführt hatte, abgelenkt gewesen, sonst hätte er sich bestimmt im Detail nach Katacharas Fracht erkundigt. So aber war er als Captain Karadari willkommen geheißen und auf diese abseits gelegene Landeplattform gelotst worden.


    
      
    


    Katacharas Verkleidung bestand im Wesentlichen aus seinen alten Kleidern, die er im Spind seines Schiffes aufbewahrt und seit Jahren nicht getragen hatte. Seinen Maßanzug hatte er gegen einen verblichenen Monteursoverall ausgetauscht, und statt seiner geliebten Pfeife rauchte er jetzt eine würzige Zigarre. Er trug auch wieder seinen alten Translator; zwar war er seit Jahrzehnten dank einer kostspieligen Stimmbandtransplantation durchaus in der Lage, auch andere Sprachen als Drobarianisch zu sprechen, doch ein Drobarianer, der etwa in der Öffentlichkeit Standard sprach, würde zweifellos auffallen. Also hatte er sich zähneknirschend das alte Übersetzungsmodul um den Hals gehängt, ehe er das Schiff verließ. Und auch obwohl er sich relativ sicher sein konnte, dass für Menschen und Teräer ein Drobarianer wie der andere aussah, hatte er sein Gesicht dezent geschminkt und anschließend wieder mit Schmutz befleckt, bis er aussah, als habe er gerade ein Düsentriebwerk von innen inspiziert. Nichts an ihm erinnerte nun noch an den einstmals mächtigen Generaldirektor der Galaktischen Allianz, der stets sehr gepflegt und adrett gekleidet aufgetreten war.


    
      
    


    Fast wie in alten Zeiten, dachte er verbittert, als er zwischen den geparkten Raumschiffen hindurchschlenderte. Niemand schien vom ihm Notiz zu nehmen. Das teräische Bodenpersonal, welches mit der Be- und Entladung der hier wartenden Schiffe beschäftigt war, verfolgte gebannt eine Szene, die sich auf einer benachbarten Plattform abspielte.


    
      
    


    Eine wunderschöne und scheinbar recht neue Jacht war dort gerade gelandet, und noch ehe sich die Landekufen auf den Asphalt gesenkt hatten, war bereits eine Abordnung der hiesigen Polizei in Stellung gegangen.


    
      
    


    Katachara blieb stehen und beobachtete neugierig, wie der Besitzer der Jacht einige Worte mit dem Kommandanten der Polizeieinheit wechselte. Nach einem kurzen Gespräch gab der Kommandant seinen Leuten ein Zeichen, und die Polizisten betraten vorsichtig das Schiff, nach allen Seiten sichernd.


    
      
    


    Wenige Augenblicke später gesellte sich eine junge Frau zu dem Piloten der Jacht. Sie war einige Jahre älter als er, vielleicht auch etwas größer, schätzte Katachara. Wartend gingen die beiden auf und ab, während ihr Schiff durchsucht wurde.


    
      
    


    Katachara wandte sich ab. Er hatte nicht den ganzen Tag Zeit, und auf dem Raumhafen herumzulungern und einer Razzia zuzusehen, war nicht das, weswegen er hergekommen war. Er musste sein Schiff mit frischen Brennstäben bestücken lassen und eine Unterkunft finden. Sich unters Volk mischen. Untertauchen. Wie ein flüchtiger Verbrecher, dachte er säuerlich.


    
      
    


    Der Wind trug einige Gesprächsfetzen von der benachbarten Landeplattform an sein Ohr.


    
      
    


    »Moment noch … Mister Cartier«, sagte der Kommandant des Polizeitrupps zu dem Besitzer der Jacht.


    
      
    


    Katacharas Schritte verlangsamten sich unmerklich.


    
      
    


    Cartier?


    
      
    


    Der Drobarianer änderte unauffällig seine Richtung, schlug einen Haken und verbarg sich im Schatten des Landegestells eines gigantischen Weintankers. Aus den Tiefen der Taschen seines Overalls förderte er ein kleines Fernglas zutage, das er atemlos auf die in der Nähe geparkte Jacht richtete.


    
      
    


    Tatsächlich … der junge Mann musste Raymon Cartiers Sohn sein. Die Familienähnlichkeit war unverkennbar. Und die Frau? War das etwa Rebecca Gallagher? Katachara stutzte.


    
      
    


    Er war ursprünglich davon ausgegangen, dass Ota Jedrell und seine Söldner sich mit der Jacht aufgemacht hatten, um Clou Gallagher aus seinem Gefängnis zu befreien, und dass die Kinder von Gallagher und Cartier mehr oder weniger zufällig in diese Sache hineingezogen worden waren. Schließlich handelte es sich bei einer Navigatorin und einem verwöhnten Industriellensohn bestimmt nicht um die Art von Leuten, die ein erfahrener Söldner wie Jedrell freiwillig mit auf ein so brisantes Kommandounternehmen nehmen würde.


    
      
    


    Aber nun war Clou Gallagher längst tot und begraben; wenigstens dafür hatte dieser Verräter Rajennko noch gesorgt. Warum waren der junge Cartier und Gallaghers Tochter dennoch hergekommen? Wussten sie etwa noch nicht, dass ihre Reise umsonst sein würde?


    
      
    


    Fragen über Fragen, dachte Katachara grimmig.


    
      
    


    Die ersten Polizisten verließen nun wieder die Jacht. Beim Verlassen des Schiffes wirkten die bewaffneten Teräer deutlich entspannter als zuvor.


    
      
    


    Einer der Beamten salutierte dem Einsatzleiter. »Niemand an Bord, Sir. Nur ein alter Roboter.«


    
      
    


    Seltsam …


    
      
    


    Katachara steckte das Fernglas wieder weg. Wo waren dann Jedrell und seine Leute überhaupt? Noch mehr Fragen.


    
      
    


    Der Drobarianer nahm sich vor, sich nicht zu weit von Armand Cartier und Rebecca Gallagher zu entfernen. Vielleicht konnte er ja etwas Interessantes in Erfahrung bringen. Zumindest würde es ihn für ein paar Stunden auf andere Gedanken bringen …


    
      
    


    *


    
      
    


    »Willkommen, Mister Cartier.« Der teräische Beamte der lokalen Flugüberwachung, der auf dem Hauptbildschirm von Raymon Cartiers Kommunikationskonsole erschienen war, deutete dienstbeflissen eine Verbeugung an. Ob sich diese Geste der Ehrerbietung auf Cartiers legendären Ruf als Raumschiffbauer oder auf seine mögliche Mitarbeit an Iljic Rajennkos Regierung bezog, darüber konnte Cartier nur Vermutungen anstellen. Vermutlich beides, dachte er amüsiert. Der Teräer musste immerhin damit rechnen, möglicherweise gerade mit seinem zukünftigen Chef zu sprechen; je nachdem, welchen Ministerposten Rajennko ihm zugedacht hatte.


    
      
    


    »Guten Tag, Lieutenant. Ich freue mich, mal wieder hier zu sein.« Eine glatte Lüge, dachte Cartier, aber Politiker sagen immer solche Sachen. Besser, ich fange gleich mit solchen Floskeln an.


    
      
    


    Der Teräer zeigte sich unbeeindruckt. »Sind Sie allein, Sir?«


    
      
    


    Cartier zuckte mit den Achseln. »Sicher. Sehen Sie auf Ihren Scanner, Lieutenant. Mein Schiff ist kleiner als die Jacht meiner Frau.«


    
      
    


    »Stimmt.« Der Offizier nickte, und einen Moment lang hätte Cartier schwören können, dass er dabei ein wissendes Lächeln unterdrückte. »Ich route Sie auf einen Peilstrahl, der Sie direkt zum Ort Ihrer Konferenz führt, Sir.«


    
      
    


    »Ah, gut. Welches Hotel ist es denn?« Rajennkos Einladung hatte zwar den Planeten und das Datum, nicht aber den genauen Ort der Veranstaltung enthalten. Aus Sicherheitsgründen, wie Rajennko es formuliert hatte. Cartier tippte auf eines der großen und vornehmen Hotels in der Hauptstadt, welche mit der Durchführung von wichtigen Kongressen Routine hatten.


    
      
    


    Der Teräer schüttelte den Kopf. »Kein Hotel, Sir, eine Klinik. Liegt etwas abseits, in der Großen Nördlichen Ebene. Angenehmen Aufenthalt, Sir.«


    
      
    


    Cartier stutzte.


    
      
    


    Eine Klinik?


    
      
    


    *


    
      
    


    Katachara eilte in das Büro der Limousinenvermietung, das Armand Cartier und Rebecca Gallagher vor wenigen Minuten verlassen hatten. Er hatte Glück, es gab keine anderen Kunden. Er war mit dem Teräer hinter dem Schalter, der die farbenfrohe Uniform seines Arbeitgebers trug, allein.


    
      
    


    »Die beiden Menschen und der Roboter, die vorhin hier waren«, schnarrte er durch sein Translatormodul, »haben die was gesagt, wohin sie wollten?«


    
      
    


    Der Teräer musterte ihn misstrauisch. »Selbst wenn ich es wüsste, Sir, ich dürfte es Ihnen nicht sagen. Datenschutz, Sie wissen schon.«


    
      
    


    Katachara seufzte rasselnd, griff in seine Schenkeltasche und holte theatralisch einen zerknitterten Geldschein hervor. »Selbstverständlich«, sagte er leise.


    
      
    


    Der Teräer warf einen Blick auf die Banknote. Seine buschigen weißen Augenbrauen konnten seine Überraschung nicht verheimlichen. »Nun ja«, er räusperte sich und legte eine Hand neben der Banknote auf den Tresen, »ich glaube, ich kann mich daran erinnern, dass die Frau wissen wollte, wie man am schnellsten in die Große Nördliche Ebene kommt.«


    
      
    


    »Und? Wie kommt man dort hin?« Katachara brachte eine zweite Banknote zum Vorschein und legte sie neben die erste.


    
      
    


    Die Finger des Teräers zuckten nervös. »Äh … Sie fahren den Tenperkal-Boulevard stadtauswärts, und über die Neunundfünfzigste kommen Sie auf den Zubringer zum Highway Richtung Norden.«


    
      
    


    »Interessant.« Katachara zog einen dritten Geldschein aus der Hosentasche und strich ihn auf dem Tresen glatt. »Was gibt es denn so zu sehen in der Großen Nördlichen Ebene?«


    
      
    


    Die Augen des Teräers hingen wie hypnotisiert an den Banknoten. Er hatte seit Langem nicht so viel Bargeld auf einmal gesehen, jedenfalls nicht so große Scheine. Dort auf dem Tresen lag mehr Geld, als er in einem Jahr hätte verdienen können.


    
      
    


    »In der Ebene gibt’s nichts zu sehen. Eine Handvoll Nomadendörfer, zwei oder drei Industriegebiete, dann noch diese Klinik, und dann kommen Sie schon fast in die Berge«, murmelte er.


    
      
    


    »Eine Klinik?« Katachara sog scharf die Luft ein.


    
      
    


    »Die Kälteklinik oder wie das im Ärztejargon heißen mag«, erwiderte der Teräer, dessen Hand sich nun unmerklich auf die Geldscheine zubewegte. »Wir nennen sie einfach die Kälteklinik, weil –«


    
      
    


    Katachara hatte genug gehört. Mit einer raschen Bewegung langte er über die Theke, packte den Teräer am Kragen und rammte ihn in schneller Folge dreimal mit dem Schädel gegen den Tresen.


    
      
    


    Ohnmächtig ging der Teräer zu Boden. Katachara sammelte seelenruhig sein Geld wieder ein, verließ das Geschäft und mietete einige Straßen weiter bei einem anderen Verleiher eine Hoverlimousine.


    
      
    


    *


    
      
    


    »Wenn Sie bitte hier warten möchten …« Der Tonfall des Teräers, der Armand, Charlene und Dack in das elegant eingerichtete Wartezimmer geführt hatte, ließ trotz seiner freundlichen Worte keinen Zweifel daran aufkommen, dass er keinen Widerspruch dulden würde.


    
      
    


    »Gerne.« Armand verneigte sich dankend, und der Teräer schloss die Tür hinter sich.


    
      
    


    Charlene lauschte einen Moment, während sich seine Schritte auf dem Flur entfernten. Sie vernahm ein leises Surren, welches vom Türrahmen auszugehen schien.


    
      
    


    »Das lief ja besser, als ich dachte«, sagte Armand erleichtert und klatschte siegesgewiss in die Hände.


    
      
    


    Charlene hob den Zeigefinger an die Lippen. »Die Tür ist gesichert«, flüsterte sie, »und wir werden bestimmt abgehört.«


    
      
    


    »Wir werden in der Tat abgehört«, schaltete sich Dack in das Gespräch ein. »Ich habe mir aber erlaubt, in kurzen Intervallen Störsignale auszusenden, welche die in diesem Raum versteckten Mikrofone unbrauchbar machen.«


    
      
    


    »Störsignale …« Armands Gesicht wurde weiß.


    
      
    


    »Auf einer medizinisch völlig unbedenklichen Frequenz«, versicherte ihm der alte Polizeiroboter beruhigend.


    
      
    


    »Ja, aber versteht ihr denn nicht, was das heißt?«, zischte Armand. »Straßensperren, bewaffnete Wächter, verschlossene Türen, Abhörvorrichtungen … das ist doch keine normale Klinik!«


    
      
    


    Charlene rekelte sich in einem bequemen Sessel und griff nach der Fernbedienung für die in der Wand eingelassene Unterhaltungskonsole. »Wir können nur warten. Irgendwann wird der Chef dieser Klinik nach uns sehen. Oder wir treffen das andere Team. Was auch immer zuerst kommt.«


    
      
    


    Armand trat ans Fenster und sah nach draußen. Dort unten, vor dem Eingang der Klinik, lag ein weitläufiges Parkdeck, auf dem Hovercars und Raumschiffe verschiedenster Bauart abgestellt waren; offenbar fand heute in der Tat eine größere Veranstaltung in der Klinik statt.


    
      
    


    Dort unten hatte Armand vor einigen Minuten ebenfalls geparkt. Gerade eben senkte sich die Landekufe einer kleinen Raumjacht auf einen freien Landeplatz. Als das Schiff aufsetzte, richteten sich Armands Nackenhaare auf.


    
      
    


    »Der Typ hat nicht gelogen«, sagte er heiser. »Mein alter Herr ist wirklich hier!«


    
      
    


    *


    
      
    


    Der schmächtige Mann, der ihm über das Landefeld entgegeneilte, sah eher wie ein müder Beamter aus als wie der designierte Chef der Übergangsregierung der Galaktischen Allianz, fand Raymon Cartier.


    
      
    


    »Sie sind ja schon da«, rief Iljic Rajennko und streckte Cartier die Hand entgegen. Der Ingenieur, der soeben seine Jacht verlassen hatte, zündete sich in aller Ruhe eine Zigarre an, ehe er die dargebotene Hand ergriff und fest drückte.


    
      
    


    »Hallo, Mister Rajennko. Ich sehe, Sie sind auch gerade erst angekommen.« Cartier deutete auf das Raumschiff, das auf dem für die Klinikleitung reservierten Parkplatz gelandet war.


    
      
    


    »Ja, soeben. Ich glaube fast, es sind schon mehr als die Hälfte der eingeladenen Gäste da«, sagte Rajennko zufrieden.


    
      
    


    Aus den Augenwinkeln nahm Cartier hektische Aktivität an der Ausstiegsluke von Rajennkos Schiff wahr. Ein halbes Dutzend Ärzte, Pfleger und Roboter kümmerten sich aufgeregt um einen Patienten, der auf einer Bahre aus dem Schiff getragen wurde.


    
      
    


    »Probleme mit Ihrer Crew?«, fragte Cartier teilnahmsvoll.


    
      
    


    Rajennko sah über die Schulter und zuckte unmerklich zusammen, so als ob es ihm peinlich war, dass Cartier Zeuge des Vorfalls geworden war. »Ach, der«, sagte er nach einigen sprachlosen Momenten, »ein Offizier der Heimatverteidigung von Primwelt K, der bei dem Angriff verletzt wurde. Wir haben ihn mitgebracht, damit sich die hiesigen Ärzte um ihn kümmern. Lag ja sozusagen auf dem Weg.«


    
      
    


    »Soso.« Cartier hievte seinen Kleidersack auf die Schulter. »Wo gehen wir hin?«


    
      
    


    Rajennko lächelte gekünstelt. »Für die Dauer der Konferenz haben wir die Klinik in ein Tagungshotel umfunktioniert. Wenn Sie mir einfach folgen möchten, zeige ich Ihnen den Weg.«


    
      
    


    Cartier winkte ab. »Sie haben sicherlich Wichtigeres zu tun.«


    
      
    


    »Bitte. Ich bestehe darauf.« Rajennko ließ sich nicht abwimmeln.


    
      
    


    »Also schön. Gehen wir.« Der Ingenieur zuckte mit den Schultern und verschloss die Luke seines Schiffes hinter sich.


    
      
    


    *


    
      
    


    Der Aufstieg mit den Kabelgewehren verlief besser, als Pprall es anfangs für möglich gedacht hatte. Elegant schlängelte sich der Symiruse die steil über ihm aufragende Felswand hinauf. Inzwischen hatte er gelernt, sich nicht zu schnell und unkontrolliert in die Höhe zu katapultieren, sondern langsam und gleichmäßig mit Hilfe des Kabels den Berg zu erklettern. Sein Polymorph-Kampfanzug nahm dabei in Sekundenschnelle die exakte Färbung der Gesteinsformationen an, die er dabei passierte.


    
      
    


    »Anstrengend«, schnaufte Harris einige Meter unter ihm, »aber nicht ohne einen gewissen Reiz.«


    
      
    


    Pprall hielt einen Moment inne und wartete, bis der Scharfschütze zu ihm aufgeschlossen hatte. »Na, sind wir etwa schon aus der Puste?«


    
      
    


    Harris schnitt eine Grimasse. »Ich habe im Gegensatz zu dir keine stimulierenden Drogen genommen und muss mit meinen eigenen Kräften auskommen«, stieß er schwer atmend hervor.


    
      
    


    »Dafür hältst du dich aber ganz gut, alter Mann«, frotzelte der Symiruse. Er hatte inzwischen die Stelle erreicht, an der sich der kleine Wurfanker des Kabelgewehrs in den Felsen gebohrt hatte. Mit einer Pressluftpistole, die an seinem Gürtel hing, trieb er einen Haltebolzen in das Gestein. An diesem klinkte er sein Gurtgeschirr ein, ehe er den Wurfanker aus der Felswand löste und das Kabelgewehr neu lud. Dann visierte er damit einen Punkt hoch über ihm an, leicht seitlich von der Strecke, die Ota Jedrell für seinen Aufstieg nutzte.


    
      
    


    »Peng«, sagte Pprall lustlos und drückte ab. Mit dem inzwischen schon vertrauten Zischen schoss der Wurfanker in die Höhe, gefolgt von dem elastischen Kabel.


    
      
    


    Harris machte eine kleine Verschnaufpause, ehe er sich ebenfalls anschickte, die nächste Etappe seiner Kletterei anzutreten.


    
      
    


    »Wer zuletzt oben ist, zahlt die Drinks«, schnarrte der Symiruse höhnisch und folgte Jedrell, der bereits fast den Gipfel erreicht hatte.


    
      
    


    *


    
      
    


    Eine Million Dinge benötigten Eva Paneemas sofortige und ungeteilte Aufmerksamkeit. Sie hatte kaum ihre Klinik betreten, als schon ein Schwarm von Sekretärinnen, Sicherheitsleuten und Assistenzärzten sie umringte. Zwar hatte sie bereits von unterwegs alles veranlasst, damit der plötzliche Ansturm von Gästen aus allen Teilen der Galaktischen Allianz organisatorisch so gut es ging bewältigt werden konnte, doch nun galt es, unzählige Unterschriften zu geben und spontane Entscheidungen in letzter Minute zu treffen. Irgendwie schaffte sie es zwischendurch noch zu veranlassen, dass Clou Gallagher wieder in seine von der Außenwelt abgeschirmte Intensivstation gebracht und bis auf Weiteres ruhiggestellt wurde. Nur am Rande bekam sie mit, dass Iljic Rajennko ihr jemanden namens Raymon Alejandro Cartier vorstellte. Sie erinnerte sich dunkel daran, den Namen in irgendeinem Zusammenhang gehört zu haben, und hieß ihn zerstreut willkommen. Dankbar registrierte sie, dass eine Rezeptionistin auf Mister Cartier zustürzte und ihn in ein Wartezimmer bugsierte.


    
      
    


    Im Vorbeigehen unterschrieb sie diverse Papiere, die man ihr reichte. Bestellungen, Dienstpläne, Auftragsbestätigungen, Rezepte, Rechnungen. Sie nahm in dem Chaos, welches sie umgab, alles nur verschwommen wahr.


    
      
    


    Endlich erreichte sie ihr Büro. Mit freundlichen, aber unmissverständlichen Worten bedeutete sie ihren Assistenten, draußen zu warten. Mit einem Seufzer schloss sie die Tür hinter sich, und müde schlurfte sie an ihren Schreibtisch zurück. Endlich allein! Nach der quälenden Enge im Schiff, der Ungewissheit um Clou Gallagher und der von Iljic Rajennko verbreitete Unruhe hatte sie nun endlich ein paar Minuten für sich.


    
      
    


    *


    
      
    


    »Was um alles im All machst du denn hier?« Raymon Cartiers Augen drohten aus den Höhlen zu treten, als er seinen Sohn erblickte.


    
      
    


    Armand stemmte die Hände in die Hüften. »Das Gleiche könnte ich dich fragen, Dad.«


    
      
    


    Der Ingenieur musterte seinen Sohn kopfschüttelnd. »Gut siehst du aus. Dein kleiner Ausflug ist dir augenscheinlich bis jetzt ganz gut bekommen.«


    
      
    


    »Danke«, murmelte Armand verlegen. Dann trat er auf seinen Vater zu und umarmte ihn herzlich. »Schön, dich zu sehen, Dad. Alles Gute nachträglich zum Geburtstag!«


    
      
    


    Cartier klopfte Armand auf den Rücken. »Du willst mir nicht sagen, dass du hier bist, um mir zum Geburtstag zu gratulieren.«


    
      
    


    Armand grinste schief. »Doch. Irgendwie schon.« Mit einem Seitenblick bemerkte er, dass Charlene und Dack sich dezent in die andere Hälfte des Zimmers zurückgezogen hatten. »Aber erst möchte ich dir ein paar neue Freunde vorstellen. Dad, darf ich dich mit Rebecca Gallagher bekannt machen?«


    
      
    


    Galant, beinahe zärtlich, reichte Armand seiner Begleiterin den Arm. Charlene hakte sich bei ihm ein und trat langsam näher. Cartier nahm verblüfft die Zigarre aus dem Mund, während er die junge Frau, die ihm sein Sohn vorstellte, von Kopf bis Fuß musterte. Von der Statur her war sie ein getreues Ebenbild ihrer Mutter, doch ihr Gesicht wies – abgesehen von den deutlich sanfteren Konturen – eine unverkennbare Ähnlichkeit mit ihrem Vater auf. Zuletzt hatte er Clous Tochter kurz nach ihrer Geburt gesehen, als Clou und Debi noch für den damaligen Kaiser von Symirus gearbeitet hatten.


    
      
    


    »Becky?«, presste Cartier hervor.


    
      
    


    »Charlene Gatling«, korrigierte sie ihn sanft und lächelte freundlich. »Ein Künstlername, wenn man so will.«


    
      
    


    »Und das hier ist Sheriff Dack«, sagte Armand und deutete auf den klobigen alten Polizeiroboter, der knirschend auf den Ingenieur zustakste.


    
      
    


    Ein dumpfes Wiedererkennen flackerte in Cartiers Augen auf, als er dem Roboter die Hand gab. »Von Bulsara, richtig? Sie waren damals ziemlich groß in den Nachrichten.«


    
      
    


    »Größe bedeutet nichts«, entgegnete der Roboter bescheiden.


    
      
    


    »Und. Ich. Lisnoa. Wieder. Vergessen. Typisch«, zirpte eine dünne Stimme dicht neben Cartiers Ohr. Der Ingenieur drehte sich mit fragendem Blick in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, sah aber niemanden. Erst beim zweiten Hinsehen bemerkte er einen winzigen, sanft glühenden Punkt, der wie ein Staubkorn in der Luft zu schweben schien.


    
      
    


    »Ach ja, unser Dekletianer«, sagte Armand verlegen. »Dad, das ist Lisnoa.«


    
      
    


    »Sehr erfreut«, murmelte Cartier in die Richtung, in der er die ruhelos umherschwirrende mikroskopische Lebensform vermutete.


    
      
    


    »Gleichfalls«, antwortete die Stimme des Dekletianers aus einem anderen Winkel des Zimmers.


    
      
    


    »Also, was tust du hier?«, fragte Armand.


    
      
    


    Cartier deutete mit dem Daumen auf die Tür des Wartezimmers. »Da draußen steigt in ein paar Stunden eine Konferenz, in der eine Übergangsregierung für die Galaktische Allianz gebildet werden soll. Vom Krieg mit der Erdregierung und dem Tod von Generaldirektor Katachara habt ihr sicher gehört?«


    
      
    


    Armand, Charlene und Dack nickten ernst.


    
      
    


    »Iljic Rajennko, so heißt die neue Nummer eins, hat alle möglichen wichtigen Leute aus Politik und Wirtschaft eingeladen, sich irgendwie an der Regierungsbildung zu beteiligen«, fuhr Cartier fort. »Ich habe auch eine Einladung erhalten, und darum bin ich hier. Und ihr?«


    
      
    


    Armand wechselte einen langen Blick mit Charlene und Dack. Dack stieß die rasselnde Simulation eines menschlichen Seufzers aus, und Charlene zuckte unentschlossen mit den Schultern.


    
      
    


    »Ach kommt schon, er ist immerhin einer der Sponsoren der Mission«, maulte Armand. Er lächelte seinen Vater müde an. »Ota glaubt, dass Clou hier gefangen gehalten wird. Und dein neuer Freund Iljic Rajennko steckt irgendwie da mit drin.«


    
      
    


    *


    
      
    


    Katachara bremste seinen Wagen ab, als er die uniformierten und bewaffneten Teräer sah, die die Einfahrt zum Klinikgelände bewachten. Der Kommandant der Einheit trat näher, nachdem die Hoverlimousine zum Stillstand gekommen war, und Katachara ließ das Fenster der Fahrertür herunter.


    
      
    


    »Keine Durchfahrt«, knurrte der Wachmann den Drobarianer an. »Gesperrt. Keine Besuche heute.«


    
      
    


    Katachara überlegte schnell. Es hatte keinen Sinn, wieder einen Bestechungsversuch zu unternehmen. Bei dem unkonzentrierten und gierigen Teräer am Mietwagenschalter hatte der Plan natürlich funktioniert, doch diesmal galt es, fünf bewaffnete Wachleute zu überwinden. Katachara trug zwar einiges an Bargeld bei sich, doch ob es genügen würde, gleich fünf Gegner zu bestechen? Selbst wenn nur einer der Wachmänner sich als unbestechlich oder unkooperativ erweisen sollte, konnte die Situation leicht außer Kontrolle geraten. Eine Schießerei war das Letzte, was er jetzt brauchen konnte.


    
      
    


    Nein, hier musste er seine volle Autorität in die Waagschale werfen, erkannte er. Selbst, wenn das bedeutete, dass er seine wahre Identität preisgeben musste. Dort oben in der Klinik geschah etwas Wichtiges, und eine innere Stimme sagte ihm, dass er auf jeden Fall dabei sein musste.


    
      
    


    Demonstrativ griff er nach dem Translatormodul, das er an einer Kette um den Hals trug, und schaltete es aus. Dann sprach er den Wachtposten in akzentfreiem Teräisch an: »Ich vermute, Sie wissen, wer ich bin?«


    
      
    


    Das ebenholzfarbige Gesicht des Teräers wurde eine Spur blasser. Es gab in der ganzen Galaxis lediglich eine Handvoll Drobarianer, die sich dazu entschlossen hatten, sich der unerhört kostspieligen Kehlkopfoperation zu unterziehen, dank derer sie in die Lage versetzt wurden, andere Sprachen als Drobarianisch zu sprechen. Der prominenteste unter ihnen war zweifelsfrei der frühere Regierungschef der Galaktischen Allianz. Und auch wenn für andere Rassen ein Drobarianer auf den ersten Blick aussah wie jeder andere, so gab es doch genügend Unterschiede – der Gelbton der Haut, die Größe und Form der Augen, die Länge des Stachelkamms –, an denen man einzelne Individuen wiedererkennen konnte. Für den teräischen Wachmann gab es keinen Zweifel, wen er vor sich hatte.


    
      
    


    »Generaldirektor Katachara«, sagte er heiser.


    
      
    


    »Ich habe keine Zeit, mich mit Ihnen über Formalitäten zu unterhalten«, fuhr Katachara unwirsch fort. »Lassen Sie mich nun durch, oder muss ich erst mit Ihrem Chef sprechen?«


    
      
    


    Der Teräer lächelte nicht, als er die Mündung seiner Maschinenpistole auf die Stirn des verblüfften Drobarianers richtete. »Das werden Sie, Sir. Ganz bestimmt sogar.«


    
      
    


    *


    
      
    


    Die Sonne stand bereits tief über dem Horizont, als Ota Jedrell, Rara Harris und Pprall das Felsplateau erreichten. In geduckter Haltung rannte der kleine Trupp auf die nächstgelegene Deckung zu – eine dichte, dornige Hecke, die einen kleinen Park neben dem Klinikgelände säumte.


    
      
    


    Pprall spähte vorsichtig um die Ecke und gab seinen Kameraden dann mit Handzeichen zu verstehen, dass die Luft rein war. Sie schienen in diesem Teil der Anlage allein zu sein.


    
      
    


    »Kameras!«, zischte Harris mit einem Mal und hielt unwillkürlich den Atem an.


    
      
    


    Jedrell klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. »Polymorph-Rüstung«, sagte er grinsend. Er griff in eine Schenkeltasche seines Tarnanzugs und zog eine Gesichtsmaske hervor, die aus dem gleichen Gewebe bestand wie die Uniform mit den chamäleongleichen Eigenschaften.


    
      
    


    »Wir müssen uns nur langsam und gleichmäßig bewegen. Keine ruckartigen Bewegungen, sonst kann sich der Stoff nicht schnell genug anpassen«, schärfte Jedrell seinen Kameraden ein. Der hochmoderne Tarnanzug mit dem integrierten Brustpanzer verfügte darüber hinaus über eine Vorrichtung, welche die Abstrahlung von Körperwärme auf ein Minimum reduzierte, sodass selbst mit Infrarotkameras keine Ortung möglich war. Soweit Jedrell es beurteilen konnte, waren sie vor einer eventuellen Entdeckung optimal geschützt.


    
      
    


    »Hauptsache, die Wachen hier sind nicht auch mit Polymorph-Rüstungen ausgestattet«, bemerkte Harris sarkastisch, »aber wenn wir plötzlich tot sind, werden wir’s schon merken.«


    
      
    


    »Wir sind allein hier«, zischte Pprall gereizt zurück, »verlass dich auf mich.«


    
      
    


    Jedrell und Harris wechselten einen wortlosen Blick. Die Drogen, die der Symiruse eingenommen hatte, hatten nicht nur seine Reflexe stimuliert, sondern auch seine Sinne so weit geschärft, dass Jedrell schon manchmal das Gefühl hatte, Pprall könne Gedanken lesen oder in die Zukunft sehen. Empathie, entgegnete der Symiruse bei diesen Gelegenheiten stets, ist keine Telepathie.


    
      
    


    »Wir warten, bis es Nacht ist. Dann gehen wir rein«, beschloss Jedrell.


    
      
    


    »Lüftungstunnel oder Müllschacht?«, fragte Pprall.


    
      
    


    Jedrell lachte leise. »Fällt dir nichts Originelleres ein?«


    
      
    


    Der Symiruse machte eine wegwerfende Handbewegung.


    
      
    


    Harris zog schweigend ein Zielfernrohr aus seiner Brusttasche und betrachtete die Fenster der Klinik. Viele waren mit Vorhängen verdunkelt, einige sogar vergittert, aber bei den meisten Fenstern hatte er Glück. Die Personen, die er erkannte, machten ihn jedoch stutzig.


    
      
    


    Jedrell bemerkte die Verunsicherung seines Freundes und tippte ihn an. »Schon jemand gesehen, den wir kennen?«


    
      
    


    Harris verzog die Mundwinkel. »Noch nicht. Zumindest keinen aus dem Team. Aber einiges an Polit-Prominenz.«


    
      
    


    »So?« Pprall horchte auf.


    
      
    


    »Zweite Etage, das dritte Fenster von links: Senator Arif Korn von Daneb«, murmelte Harris. »Zweite Etage, fünftes Fenster: Präfekt Irving Steiner von Tarsia.«


    
      
    


    »Für die beiden haben wir doch schon mal gearbeitet«, wisperte Pprall.


    
      
    


    »Was meinst du, woher ich die kenne?«, gab Harris halblaut zurück. »Es wird noch besser: Ich sehe gerade Iljic Rajennko persönlich … und zwar im Gespräch mit unserem guten Senator Nnallne.«


    
      
    


    Jedrells Gesicht erstarrte zu einer Maske. Wortlos hielt er Harris die geöffnete Hand hin. Der Scharfschütze reichte ihm das Zielfernrohr. »Dritter Stock, der beleuchtete Balkon.«


    
      
    


    Jedrell sah durch das Fernrohr und ließ es dann langsam wieder sinken. »Scheiße«, sagte er nach einer Weile leise. »Verdammte Scheiße!«


    
      
    


    »Haufenweise prominente Politiker«, brummte Pprall nachdenklich, »aber doch eigentlich alle mehr oder weniger ausgesprochene Regimekritiker, oder? Ich meine, immerhin sind Nnallne und Steiner dabei, und die sind doch eher als Gegner der Regierung bekannt.«


    
      
    


    »Ein Gipfeltreffen der Oppositionellen in der Galaktischen Allianz, meinst du?« Harris legte die Stirn in Falten.


    
      
    


    »Könnte doch sein«, antwortete der Symiruse, »zumindest wäre das eine plausible Erklärung. Und dieser Rajennko ist auch hier … Wer weiß, vielleicht hat ja Generaldirektor Katachara den Angriff auf Primwelt K nicht überlebt, und nun bereiten sie hier insgeheim eine neue Regierung vor.«


    
      
    


    »Katachara hat den Angriff auf Primwelt K überlebt«, widersprach Jedrell, der immer noch die Klinik durch das Fernrohr beobachtete, mit eisiger Stimme.


    
      
    


    »Woher willst du das wissen, Boss?«, fragte Pprall.


    
      
    


    Jedrell reichte ihm das Zielfernrohr. »Fünfter Stock, fünftes Fenster von rechts. Das mit den Gittern davor. Sieh selbst!«


    
      
    


    


    
      
    


    

  


  
    Kapitel 13: Das Ende des Weges


    
      
    


    Clou schlug die Augen auf und erblickte blassgrün gestrichene Wände und eine gleichfarbige Decke, die ihm seltsam vertraut vorkam.


    
      
    


    Wenige Sekunden später erinnerte er sich; er war in der Klinik, die von Doktor Eva Paneema geleitet wurde. Sie und Iljic Rajennko hatten ihn hierhin zurückgebracht, weil er krank war.


    
      
    


    Seine Gedanken verhedderten sich in Nebelschwaden, und sein Kopf schmerzte, je mehr er sich anstrengte nachzudenken.


    
      
    


    Er war krank gewesen. Er hatte sich übergeben müssen. Er war ohnmächtig geworden, und sie hatten ihn zurück in die Klinik gebracht.


    
      
    


    Der Schmerz in seinem Schädel ließ nach.


    
      
    


    So war es gut.


    
      
    


    Besser.


    
      
    


    Eine Weile lag er still in seinem Bett und betrachtete ohne großes Interesse die kahlen, eintönigen Wände. Er atmete ruhig und gleichmäßig und war völlig entspannt; wenn er jetzt die Augen schloss, würde er sicherlich in wenigen Minuten wieder eingeschlafen sein …


    
      
    


    Kraftlos versuchte er, sich im Bett in eine bequemere Schlafposition zu wälzen.


    
      
    


    Zu seinem Erstaunen stellte er fest, dass seine Handgelenke mit Handschellen am Rahmen des Bettes festgekettet waren.


    
      
    


    Sofort war Clou hellwach, jegliche Müdigkeit war vergessen. Ungläubig zerrte er an seinen Fesseln.


    
      
    


    Sie haben dich mit Drogen vollgepumpt und anschließend in die Klinik zurückgeschleift!


    
      
    


    Die schmerzhafte Wahrheit stand plötzlich klar vor seinem inneren Auge. Iljic Rajennko war nicht sein Freund. Ebenso wenig wie Doktor Paneema. Beide hatten ihn in den letzten Wochen manipuliert, wie es ihnen in den Kram passte.


    
      
    


    Damit war nun Schluss.


    
      
    


    Wie schon zuvor stürmte eine Flut von Bildern und Wortfetzen auf ihn ein, ein entfesselter Orkan aus Erinnerungen, der aus den hintersten Winkeln seines Gedächtnisses losbrach und sein Gehirn durchtoste wie ein reinigendes Gewitter.


    
      
    


    Wer sich an die Lokxxo-Feldzüge erinnern kann, hat sie nicht miterlebt.


    
      
    


    Ein geflügeltes Wort, das er einmal einem anderen Veteran entgegengeschleudert hatte.


    
      
    


    Das ist natürlich auch eine Frage der Kosten. Hafengebühren, Treibstoff, Bestechungsgelder, Sie wissen schon.


    
      
    


    Clou grinste; das war sein Standardspruch gewesen, mit dem er die Preise für seine Leistungen in seiner Zeit als Frachterpilot in die Höhe getrieben hatte, um gutgläubigen Kunden ein paar zusätzliche Astras zu entlocken.


    
      
    


    Kennen Sie einen Wein namens ›Dämonentropfen Spätlese‹, Jahrgang 2507?


    
      
    


    Oh Himmel! Clou verdrehte unwillkürlich die Augen bei der aufblitzenden Erinnerung an sein missglücktes Unternehmen mit dem Weingut auf Canus. Der ganze Planet war berühmt für seine exzellenten alkoholischen Erzeugnisse, doch ausgerechnet der Weinberg, den Clou und Debi gekauft hatten, schien nur minderwertige Früchte zu tragen. Debi hatte ihm noch Jahre später vorgeworfen, er habe sich beim Kauf des Geländes übers Ohr hauen lassen.


    
      
    


    Ich war bei der Kommandoeinheit, welche neulich die Festung der Lokxxono auf diesem Dingsbumsmond infiltriert hat.


    
      
    


    Lokxxo … Clou fühlte, wie ein Schwall Magensäure seine Speiseröhre hinaufzusteigen begann. Er verdrängte die Erinnerung an die Lokxxo-Feldzüge schnell wieder.


    
      
    


    Die Freundschaft deiner Familie bereichert mein Leben.


    
      
    


    Clou musste einen Moment nachdenken, ehe er dieses Bruchstück einordnen konnte. Natürlich! Die traditionelle Begrüßungsformel der Drusaken. Clou lächelte bei dem Gedanken an die kleinwüchsigen Eingeborenen, denen er sein Leben verdankte.


    
      
    


    Nur noch zwei oder drei Sprünge, dann treffen wir sicher schon auf den ersten Wachtposten.


    
      
    


    Das hatte er zu seinem alten Freund Ray gesagt, als sie zusammen den Asteroidengürtel an der kerianisch-drobarianischen Grenze durchquert hatten. Zu Fuß! Clou lachte laut auf bei der Erinnerung an Rays Gesicht, als er diesem eröffnet hatte, dass sie in Raumanzügen von einem Asteroiden zum nächsten hüpfen würden.


    
      
    


    Ist ja wieder mal herrlich.


    
      
    


    Clou schmunzelte. Wie oft hatte er das nun zu jemandem gesagt?


    
      
    


    Trigger!


    
      
    


    Clous Herz krampfte sich zusammen. Trigger. Sein erstes eigenes Raumschiff, das ihn so viele Jahre begleitet hatte. Mehrmals war Trigger auf ihren gemeinsamen Reisen stark beschädigt worden, und immer wieder hatte Clou es geschafft – manchmal mit Rays Hilfe –, das alte Schiff wieder flottzumachen. Er selbst hatte Triggers Bordcomputer modifiziert, damit die Stimme des Schiffes menschlicher und natürlicher klang, sodass die langen Flüge nicht so monoton waren.


    
      
    


    Der König geht auf meine Rechnung, und Ota hat sich um den Prinzen und seine Frau gekümmert.


    
      
    


    Das Attentat auf den König von Kerian. Er selbst hatte den König von Kerian getötet. Die Erkenntnis sickerte langsam in sein Bewusstsein. Aber warum? Man hatte ihn später als Separatisten und Terroristen beschimpft … Richtig, jetzt fiel es ihm wieder ein – der truskonische Unabhängigkeitskrieg gegen das Königreich Kerian. Man hatte ihn gezwungen, den König zu töten, weil … weil …


    
      
    


    Ich hätte auch für die truskonische Unabhängigkeit gekämpft, ohne dass du und O’Reilly meine Tochter entführen musstet!


    
      
    


    Becky!


    
      
    


    Clou schluckte hart.


    
      
    


    Richtig, sie hatten seine Tochter entführt und damit gedroht, das Mädchen zu töten, wenn Clou den Befehl, den König zu ermorden, nicht ausführte. Er hatte das Attentat damals in dem Glauben begangen, das Richtige zu tun.


    
      
    


    Andererseits vermisse ich meine Mädchen und kann es kaum erwarten, sie wiederzusehen.


    
      
    


    Clou fühlte, wie ihm die Tränen über das Gesicht liefen. Er hatte sein Versprechen nicht halten können. Er hatte sich so sehr auf ein Wiedersehen mit Debi und Rebecca gefreut, dass er zu spät bemerkt hatte, wie sich eine Bande Kopfgeldjäger an seine Fersen geheftet hatte. Schließlich hatte er sich in der Hand von Generaldirektor Katachara wiedergefunden, welcher ihn dann in dieses verdammte Gefängnis gesteckt hatte.


    
      
    


    Wütend riss Clou erneut an seinen Fesseln. Zufrieden stellte er fest, dass die Rohre des Bettgestells, an denen die Handschellen befestigt waren, diesmal leicht nachzugeben schienen.


    
      
    


    Gut so …


    
      
    


    Das Chaos in seinem Kopf wich allmählich geordneten Strukturen, als nach und nach alle Puzzleteilchen an ihren alten Platz zurückfielen. Clous Zorn über die Art und Weise, wie er erst von Katachara, dann von Rajennko behandelt worden war, setzte einen Adrenalinstoß frei, der die letzten Reste von Doktor Paneemas Medikamenten aus seinem Gehirn zu waschen schien.


    
      
    


    Clou fokussierte seine ganze Wut auf Katachara und Rajennko, und mit einem lauten Schrei zerrte er wieder an seinen Fesseln, bis seine Handgelenke weiß wurden und die Fesseln in sein Fleisch schnitten. Er wartete einige Atemzüge lang, konzentrierte seine Kraft auf die Muskeln seines rechten Arms, und riss diesen dann mit einem Ruck nach oben.


    
      
    


    Knirschend gab das Bettgestell nach. Das Rohr, an dem Clou angekettet war, brach in der Mitte durch und gab seine rechte Hand frei. Scheppernd fiel ein Metallteil zu Boden.


    
      
    


    Clou richtete sich halb auf und betrachtete zufrieden sein Werk. Die linke Hand freizubekommen war relativ leicht; kniffliger würde es werden, das Zimmer zu verlassen.


    
      
    


    Egal.


    
      
    


    Wenn es einen Weg gab, würde er ihn finden.


    
      
    


    Und dann würden Katachara und Rajennko nichts zu lachen haben.


    
      
    


    *


    
      
    


    Charlene sah Armand vorwurfsvoll von der Seite an, als sie neben ihm und Dack zurück zu ihrer Hoverlimousine gingen.


    
      
    


    »Tu doch was!«, zischte sie.


    
      
    


    Armand zuckte hilflos mit den Schultern und deutete auf die beiden bewaffneten teräischen Polizisten, die zwei Schritte hinter ihnen folgten. Das Wachpersonal am Tor hatte offenbar die Kollegen in der Klinik exakt über die Vereinbarung mit Armand informiert. Gratulieren Sie Ihrem Vater und verlassen Sie anschließend unverzüglich das Gelände. Die Teräer nahmen diese Anweisung sehr wörtlich; Armand hatte seinen Vater nur wenige Minuten sprechen können, dann waren Wachen und Klinikpersonal in das Zimmer gekommen und hatten Raymon Cartier freundlich, aber unmissverständlich aufgefordert, sie zu dem Zimmer zu begleiten, welches für ihn vorbereitet worden war. Damit war auch die Schonfrist abgelaufen, die man Armand und seinen Begleitern eingeräumt hatte.


    
      
    


    Nun wurden sie von den beiden Teräern zurück zu ihrem Wagen eskortiert, und es sah ganz so aus, als ob sie die Klinik unverrichteter Dinge wieder verlassen mussten.


    
      
    


    Charlene kaute nervös auf ihrer Unterlippe. Wo steckte nur Lisnoa? Der kleine Kerl hatte sich irgendwann im Laufe des Abends von der Gruppe getrennt und war seitdem nicht wieder aufgetaucht. Hoffentlich kam er bald zurück, sonst musste er alleine hier bleiben …


    
      
    


    »Charly«, zirpte Lisnoa im nächsten Moment leise in ihr Ohr. »Team. Zwei. Ist. Hier.«


    
      
    


    »Was?« Charlene drehte sich um, sah aber nur Dack, der behäbig neben ihr hertrottete.


    
      
    


    Lisnoa war schon wieder fort.


    
      
    


    Der antike Polizeiroboter blieb plötzlich stehen. Sein empfindliches elektronisches Gehör hatte die Nachricht des Dekletianers ebenfalls vernommen. Dack drehte sich langsam um und verschränkte trotzig die Arme.


    
      
    


    »Ich gehe keinen Schritt weiter«, verkündete er theatralisch.


    
      
    


    Die teräischen Polizisten sahen sich ratlos an und richteten zögernd ihre Waffen auf den Roboter, der sie um zwei Köpfe überragte.


    
      
    


    »Äh … Dack?«, sagte Armand kleinlaut.


    
      
    


    »Zumindest nicht«, fuhr Dack dröhnend fort, »in diese Richtung.«


    
      
    


    Mit einer Schnelligkeit, die ihm niemand zugetraut hätte, schossen seine Hände nach vorne. Ehe die beiden Polizisten wussten, wie ihnen geschah, klapperten ihre Waffen über den Boden. Sekunden später lagen die Teräer mit gebrochenem Genick daneben.


    
      
    


    »Ich schlage vor«, sagte Dack seelenruhig, »dass ihr die Kleidung und Waffen der beiden an euch nehmt.«


    
      
    


    »Und dann?«, fragte Charlene mit zitternder Stimme. Ihr Blick hing wie gebannt an den Polizisten, die Dack mühelos überwältigt hatte.


    
      
    


    »Dann stoßen wir zu Team zwei«, entgegnete Dack nüchtern. »Was sonst?«


    
      
    


    »Okay.« Armand atmete tief durch und begann, einen der Polizisten in eine dunkle Ecke zwischen zwei geparkte Raumschiffe zu zerren.


    
      
    


    Charlene kniete neben der anderen Leiche nieder. Es kostete sie enorme Überwindung, den Toten zu berühren. Es wird alles gut, sagte sie sich immer und immer wieder, während sie ihm die Uniform abstreifte, es ist gleich vorbei.


    
      
    


    Dack wartete regungslos, bis Armand und Charlene fertig waren.


    
      
    


    *


    
      
    


    Die Tür zu Katacharas Zelle öffnete sich, und der Drobarianer sah auf. Es überraschte ihn nicht, Iljic Rajennko in Begleitung dreier Teräer eintreten zu sehen. Im Gegenteil, er hatte ihn sogar erwartet.


    
      
    


    »Guten Abend, Iljic«, sagte Katachara. »Normalerweise würde ich aufstehen und Ihnen die Hand geben, doch Ihr Personal hat es vorgezogen, mich an meinen Stuhl zu fesseln.«


    
      
    


    »Ich hatte explizite Anweisungen für den unwahrscheinlichen Fall hinterlassen, dass Sie hier auftauchen«, erwiderte Rajennko kühl, »und ich bin froh, dass ich mich auf Doktor Paneemas Leute verlassen kann.«


    
      
    


    »Ja, die gute Doktor Paneema«, sagte Katachara. »Welchen Posten haben Sie ihr angeboten, Iljic? Gesundheitsministerium? Nein, sagen Sie nichts. Ich weiß doch, dass Sie damit angefangen haben, die Regierung der Galaktischen Allianz neu zu besetzen.«


    
      
    


    Rajennko verschränkte die Arme vor der Brust. Er fühlte sich noch immer unwohl in der Gegenwart seines früheren Vorgesetzten; doch die Würfel waren gefallen, er hatte Katachara hintergangen und es gab kein Zurück mehr. Nun saß er, Rajennko, am längeren Hebel. »Ich bemühe mich, etwas von dem, was Sie angerichtet haben, wiedergutzumachen«, widersprach er. »Und die Leute, die Sie als Dissidenten abgestempelt haben, sind heute Abend hier, um konstruktiv daran mitzuarbeiten.«


    
      
    


    Katachara lachte heiser. »Wachen Sie auf, Iljic. Wir haben einen Krieg zu gewinnen, Mann! Dies ist nicht die Zeit, mit irgendwelchen Oppositionellen über die Verteilung des Kuchens zu feilschen.«


    
      
    


    Rajennko schüttelte den Kopf. »Ich muss Sie enttäuschen. Ich habe eine Nachricht an die Erde abgeschickt mit der Bitte um Waffenstillstand. Bislang gab es keine neuen Kampfhandlungen. Wenn unsere neue Regierung steht, sehen wir weiter. Aber einen Krieg wird es nicht geben.«


    
      
    


    »Verräter!«, fauchte Katachara.


    
      
    


    Rajennko seufzte theatralisch. »Schade, dass Sie offiziell schon tot sind. Wenn Sie wüssten, was für ein tolles Finale ich mir für Sie ausgedacht hatte … tja, nun werden wir Sie eben unspektakulär irgendwo verscharren müssen.«


    
      
    


    Katacharas Stachelkamm richtete sich knisternd auf bei dem Gedanken an seinen bevorstehenden Tod. »Sie sind so ein armseliges kleines Würstchen, Iljic. Sie glauben gar nicht, wie sehr ich Sie um ihre Existenz bedaure. Sie haben nicht einmal den Mumm, mir selbst den Todesstoß zu versetzen!«


    
      
    


    Ehe Rajennko antworten konnte, öffnete sich die Zellentür erneut.


    
      
    


    *


    
      
    


    Glück gehabt, dachte Jedrell. Sie waren erst wenige Minuten im Gebäude, und schon hatten sie die Wäschekammer entdeckt. Was noch viel wichtiger war – sie waren allein und ungestört.


    
      
    


    »Die Luft ist rein«, sagte Pprall, nachdem er von einer kurzen Inspektion der benachbarten Räume zurückgekehrt war.


    
      
    


    Jedrell nickte nachdenklich, während er alle Details des geräumigen Kellergewölbes aufmerksam in sich aufnahm. Berge von ungewaschenem Bettzeug. Waschmaschinen und Trockenautomaten, einige in Betrieb, andere mit offen stehenden Türen. Sauber gefaltete und gebügelte Wäschestücke in den Regalen, welche die Wände säumten. In der Ecke eine Nähmaschine und eine altmodische Heißmangel. Der Geruch von Stärke und Waschmittel lag in der Luft.


    
      
    


    »Und jetzt?«, fragte Harris. »Wo fangen wir an zu suchen?«


    
      
    


    Jedrell deutete auf eine ausgeschaltete Kommunikationskonsole an der gegenüberliegenden Wand. »Pprall, die Konsole. Versuch mal, dich in die Datenbank der Klinik einzuloggen. Wir brauchen Gallaghers Zimmernummer und Informationen über seinen Zustand.«


    
      
    


    »Sofort, Boss.« Der Symiruse machte sich unverzüglich an die Arbeit.


    
      
    


    »Und lass mich wissen, was all diese Politiker hier zu suchen haben«, rief Jedrell ihm nach.


    
      
    


    Pprall seufzte ergeben. »Klar, Boss.«


    
      
    


    Jedrell deutete auf einen Korb mit Schmutzwäsche. »Wir können uns freier in der Klinik bewegen, wenn wir die Kittel des Personals tragen.«


    
      
    


    »Bewaffnet?« Harris schüttelte den Kopf. »Negativ, Boss. Als bewaffnete Krankenpfleger fallen wir genauso auf wie in unseren Kampfanzügen.«


    
      
    


    Der Einwand des Scharfschützen war nicht unberechtigt, musste Jedrell zugeben. Er zuckte mit den Schultern. »Dann hoffen wir mal, dass der Sicherheitsdienst seine Uniformen auch hier waschen lässt. Hilf mir suchen.«


    
      
    


    *


    
      
    


    Es war eigentlich ganz leicht gewesen, das Zimmer zu verlassen, dachte Clou im Nachhinein. Der Lärm, den er beim Zerlegen seines Bettgestells gemacht hatte, hatte den Wächter vor seiner Tür alarmiert. Der Mann war hereingestürmt und hatte kaum Zeit gehabt, sich zu entscheiden, ob er zuerst seine Waffe oder sein Funkgerät benutzen sollte. Clou hatte den völlig überraschten Wächter sofort angegriffen und ihm eines der abgebrochenen Metallrohre zuerst in den Solarplexus und anschließend in den Hinterkopf gerammt.


    
      
    


    Nun war er frei.


    
      
    


    Und bewaffnet.


    
      
    


    Die schwere Maschinenpistole in seiner Hand gab ihm ein beruhigendes Gefühl. Vor den Pflegern und Krankenschwestern der Klinik brauchte er sich nicht zu fürchten, und sollte es noch mehr bewaffnete Sicherheitsleute hier geben, so konnte er auch mit denen fertig werden. Schließlich war er für solche Situationen ausgebildet worden, dachte er grimmig.


    
      
    


    Nun wollte er nur noch fort von hier.


    
      
    


    Draußen vor der Klinik gab es einen großen Parkplatz für Raumschiffe und Hoverlimousinen, das wusste er noch von seiner letzten Abreise. Wenn es ihm gelang, bis dorthin zu kommen, ohne Aufsehen zu erregen, konnte er sicherlich ein geeignetes Schiff stehlen und diesen verdammten Ort ein für alle Male zu verlassen. Er würde seinen alten Freund Ray um Hilfe bitten, oder ›Mad‹ Ota Jedrell, und irgendwie würde er auch sicher Debi und Rebecca wiederfinden.


    
      
    


    Nach all den Jahren …


    
      
    


    Clous Schritte wurden langsamer. Dann blieb er stehen und sah sich um. War er diesen Korridor nicht vorhin schon einmal entlang gegangen?


    
      
    


    Er stutzte und ging ein paar Schritte zurück.


    
      
    


    Seltsam …


    
      
    


    »Scheiße«, murmelte er, »verlaufen!«


    
      
    


    Er machte erneut kehrt und ging wieder in die Richtung, die er ursprünglich eingeschlagen hatte. Die Flure in dieser Etage schienen völlig verwaist zu sein; er begegnete niemandem auf seinem Weg. Nach einigen Metern erreichte er einen Durchgang zu einem Treppenhaus; hier sah er zum ersten Mal wieder Fenster, sodass er sich orientieren konnte.


    
      
    


    Draußen wurde es bereits dunkel. Clou schätzte, dass es etwa acht oder neun Uhr abends Ortszeit sein mochte. Er konnte das Landefeld vor dem Gebäudekomplex erkennen; an diesem Abend parkten dort deutlich mehr Schiffe und Limousinen als sonst, stellte er verwundert fest. Er selbst befand sich wohl in der dritten oder vierten Etage; nun wusste er wenigstens wieder, wohin er gehen musste.


    
      
    


    Zielstrebig folgte er den Treppen nach unten. Im Erdgeschoss angekommen, erwartete ihn eine Überraschung – am Ende des Treppenhauses lag kein weiterer offener Korridor, sondern lediglich eine einzelne, unscheinbare Metalltür.


    
      
    


    Clou streckte die Hand nach dem Türöffner aus, doch als er Stimmen hörte, hielt er in der Bewegung inne. Leise trat er näher. Er hielt den Atem an und presste sein Ohr fest gegen die Tür.


    
      
    


    Nun konnte er zwei Stimmen unterscheiden, ohne jedoch das Gesagte zu verstehen. Beide Sprecher schienen sehr erregt zu sein, dachte Clou. Er lächelte grimmig bei dem Gedanken, wie erregt die beiden erst in wenigen Sekunden sein würden, wenn sie bemerkten, dass sie zwischen ihm und seiner Freiheit standen.


    
      
    


    Entschlossen öffnete er die Tür, und mit vorgehaltener Waffe trat er ein.


    
      
    


    »Keine Bewegung!«, bellte er.


    
      
    


    In Sekundenschnelle registrierte er, dass es nicht zwei Gegner waren, mit denen er es zu tun hatte, sondern fünf. Drei bewaffnete Teräer, welche die Uniformen des Sicherheitspersonals der Klinik trugen, standen etwas abseits und ließen überrascht die Waffen sinken; im Falle eines Schusswechsels hätten die drei sich ohnehin gegenseitig im Weg gestanden, dachte Clou.


    
      
    


    Die beiden anderen Anwesenden waren Iljic Rajennko und Generaldirektor Katachara.


    
      
    


    Sowohl Rajennko als auch der Drobarianer wechselten erschrocken die Farbe, als sie Clou mit einer Waffe in der Hand erblickten.


    
      
    


    »Gallagher?!«, raspelte Katachara heiser und sah Rajennko vorwurfsvoll an. »War das Ihre tolle Idee?«


    
      
    


    Clou versteifte sich. Ein feiner roter Nebel schien sich vor seinen Augen im Zimmer auszubreiten. Die Zeit schien sich zu dehnen; es fühlte sich an, als ob sein Gehirn nach und nach alle nicht benötigten Sinne abschaltete. Zuerst das Gehör, sodass alle im Raum zu verstummen schienen, obwohl sich ihre Münder nach wie vor bewegten. Dann der Geschmackssinn – ein metallisch schmeckender, pelziger Belag machte sich auf seiner Zunge breit. Er sah plötzlich nur noch Katachara vor sich, der Rest des Universums hatte in diesem Moment für ihn aufgehört zu existieren. Clou wurde es kalt, und sein Körper fühlte sich taub an. Es war, als ob ihn ein grausamer Zauberspruch in seinem Körper gefangen hielt, über den er keine Kontrolle mehr hatte. Ohne sich der Tatsache bewusst zu sein, richtete er die Mündung seiner Waffe auf Katacharas Stirn.


    
      
    


    Katachara blieb reglos sitzen.


    
      
    


    Er sagte etwas, aber Clou konnte ihn nicht hören.


    
      
    


    Clous Zeigefinger krümmte sich um den Abzug der Waffe.


    
      
    


    Der Drobarianer sprach immer noch mit ihm.


    
      
    


    Quälend langsam zog Clou den Abzug bis an den Druckpunkt zurück.


    
      
    


    Wie in Zeitlupe sah er, wie eine leere Geschosshülse seitlich aus der Waffe geschleudert wurde. Gleichzeitig verließ ein Projektil den Lauf der Maschinenpistole, drehte sich dabei träge um seine Längsachse und traf nach wenigen Zentimetern auf die dunkelgelbe, pockennarbige Haut des Drobarianers, wo sie in einem kleinen, schwarzen Loch verschwand.


    
      
    


    Katacharas Kopf wurde nach hinten gerissen, und für Clou schien die Zeit plötzlich wieder mit normaler Geschwindigkeit weiterzulaufen. Sein Gehör war schlagartig wieder da, sensibler noch als sonst – er hörte das leise Klirren der leeren Patronenhülse auf dem gefliesten Boden, die Schreie der Teräer, die nach ihren Waffen griffen, und die hektischen Anweisungen, die Rajennko ihnen gab.


    
      
    


    Clous Knie zitterten, und er musste sich an die Wand stützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Er fühlte sich wie eine Marionette, der man die Fäden gekappt hatte und die nun erstmalig auf eigenen Füßen stehen musste. Ein passender Vergleich, dachte er zynisch. Er ahnte, was mit ihm geschehen war.


    
      
    


    Rajennko kniete sich neben ihn. »Ist es jetzt besser?«


    
      
    


    Clou sah ihn finster an. »Präkonditionierung unter Hypnose, richtig?«


    
      
    


    Rajennko lächelte entschuldigend. »Bingo!«


    
      
    


    Clou straffte sich und deutete auf den Drobarianer, der – noch immer gefesselt – leblos auf seinem Stuhl saß. »War das wirklich nötig?«


    
      
    


    »Ich wollte sichergehen, dass du es auch wirklich tust«, sagte Rajennko, »und hypnotische Präkonditionierung ist die beste Methode, versicherte mir Doktor Paneema. Sobald Katachara dich ansah und deinen Namen sagte, aktivierte er eine Sequenz von Handlungsabläufen, die niemand mehr stoppen konnte. Niemand, nicht einmal du selbst. Ich musste mich darauf verlassen können, dass du Katachara tötest und nicht im letzten Moment Gewissensbisse bekommen oder gar überlaufen würdest.«


    
      
    


    »Du hast mich benutzt«, grollte Clou.


    
      
    


    Rajennko zuckte mit den Achseln. »Okay, ich hätte es auch lieber an einem öffentlichen Platz auf Primwelt K gehabt als in einer muffigen Zelle irgendwo im Nirgendwo, aber …«


    
      
    


    »Iljic«, sagte Clou ruhig, »ich weiß jetzt wieder, wer ich bin. Ich weiß, dass du mich angelogen hast und mich benutzen wolltest, um an die Macht zu kommen.«


    
      
    


    Die mit dieser Erkenntnis verbundenen Konsequenzen wurden Rajennko erst nach einigen Momenten des Nachdenkens klar. Dann sprang er wie von der Tarantel gestochen auf, um Abstand zwischen sich und Clou zu bringen.


    
      
    


    »Macht schon! Erschießt ihn«, brüllte er die drei Teräer an.


    
      
    


    Doch Clou war schneller. Mit dem Daumen schaltete er die Maschinenpistole von Einzelfeuer auf Dauerfeuer um.


    
      
    


    Dann drückte er ab.


    
      
    


    *


    
      
    


    Jedrell erstarrte in der Bewegung. »Habt ihr das gehört?«


    
      
    


    »Schüsse«, sagte Pprall. »Ein Stockwerk tiefer.«


    
      
    


    Jedrell und Harris wechselten einen Blick. Ihr Versuch, die Datenbank der Klinik nach Informationen über den Verbleib von Clou Gallagher zu durchforsten, war ergebnislos geblieben. Nun durchsuchten sie die Räume der Klinik selbst.


    
      
    


    »Nachsehen?«, fragte Harris skeptisch.


    
      
    


    Jedrell verzog das Gesicht. »Könnte mit Clou zu tun haben. Nnallne sprach davon, dass er hier trainiert.«


    
      
    


    Harris nickte. »Also nachsehen.«


    
      
    


    »Jedrell. Sir. Hallo.«


    
      
    


    Jedrell stutzte. Ein winziger, schwach glühender Lichtpunkt, welcher mit bloßem Auge kaum sichtbar war, kam ihnen den Korridor herab entgegengeschwebt.


    
      
    


    Pprall ließ die Waffe sinken. »Lisnoa? Bist du das?«


    
      
    


    Der Dekletianer hatte den Trupp schnell erreicht und umkreiste ihn mehrmals freudig. Jedrells Blick folgte Lisnoas erratischem Kurs, bis seine Augen schmerzten. »Lisnoa, was gibt’s?«


    
      
    


    »Charly. Dack. Armand. In. Klinik. Haben. Polizei. Getötet. Jetzt. Bewaffnet. Verkleidet«, berichtete der Dekletianer aufgeregt.


    
      
    


    Jedrell schnalzte nachdenklich mit der Zunge, während er die Wortfetzen in einen logischen Zusammenhang brachte. »Wo ist das andere Team jetzt?«


    
      
    


    »Lisnoa. Führt. Jedrell. Ja?«


    
      
    


    Jedrell musste sich schnell entscheiden. »Pprall, Rara, wir trennen uns. Ihr beide seht nach, was da unten los war. Ich gehe mit Lisnoa und stoße zu den anderen. Wir treffen uns in zehn Minuten wieder hier.«


    
      
    


    *


    
      
    


    Raymon Cartier kramte eine Zigarre aus den Tiefen seines Jacketts hervor, während er seinen Aperitif schlürfte. Die Kantine der Klinik, die man offenbar in aller Eile für den besonderen Anlass umdekoriert hatte, war ein sehr funktionell eingerichteter Raum; eine willkommene Abwechslung von den piekfeinen und mit edlen Kunstwerken überladenen Luxusrestaurants, in denen Cartier heutzutage viele seiner Geschäftsessen zu halten pflegte. Die Mensa hier hingegen erinnerte Cartier stark an die vielen Kantinen an Bord von Raumschiffen oder in Werften und Fabriken, in denen er sich in früheren Jahren herumgetrieben hatte. Ihm persönlich behagte der rustikale Charme solcher Orte. Er war auch jederzeit bereit, ein sündhaft teures Vier-Gänge-Menü aus erlesenen exotischen Zutaten gegen eine Schüssel mit deftigem Eintopf und einer Flasche Bier einzutauschen.


    
      
    


    Mit dieser Einstellung war er hier allerdings allein, stellte er schmunzelnd fest, als er sich umsah. Überall saßen und standen Politiker herum, für die Kongresse und Konferenzen wie diese eine Routine waren, tratschten und mokierten sich über die seltsame Idee ihres Gastgebers, die Veranstaltung ausgerechnet hier stattfinden zu lassen statt in einem noblen Hotel. Dass diese Konferenz möglicherweise wichtiger war als alle anderen in ihrem Leben zusammengezählt, daran dachten anscheinend die wenigsten, stellte Cartier kopfschüttelnd fest. Oder sie waren sich dessen sehr wohl bewusst, wollten es aber nicht zeigen. Was auch immer.


    
      
    


    »Darf ich mich zu Ihnen setzen, Mister Cartier?«, lispelte eine dünne Stimme neben ihm.


    
      
    


    Cartier deutete auf die leeren Plätze an seinem Tisch, ohne aufzusehen. »Bitte. Ist noch genug frei.«


    
      
    


    »Wir haben uns lange nicht gesehen, und ich denke, wir sollten uns mal unterhalten, ehe die Veranstaltung hier losgeht«, säuselte die gedrungene Figur, die um Cartier herumschlurfte und sich auf einen freien Stuhl neben ihm setzte. Cartier verrenkte sich fast den Hals, doch sein Gesprächspartner war nie da, wo er ihn vermutete. Erst als dieser neben ihm Platz genommen hatte, erkannte er ihn.


    
      
    


    »Nnallne?« Cartiers Gesicht hellte sich auf. »Senator Nnallne? Was machen Sie denn hier?«


    
      
    


    Der Symiruse kraulte sich nachdenklich seinen Spitzbart. »Das Gleiche wie Sie, möchte ich meinen. Ich bin Mister Rajennkos Ruf gefolgt und hoffe, bei der Schaffung einer neuen Regierung für die Galaktische Allianz mitwirken zu dürfen.«


    
      
    


    »Darauf trinke ich«, sagte Cartier und prostete Nnallne mit seinem halb vollen Glas zu.


    
      
    


    »Wie gehen die Geschäfte?«, erkundigte sich der Symiruse höflich.


    
      
    


    Cartier rümpfte die Nase. »Könnte besser sein. Bei meinem Sicherheitspersonal liegen die Nerven blank. Jeden Moment könnte eine meiner Werften angegriffen werden.«


    
      
    


    »Es gibt schon seit achtundvierzig Stunden keine neuen Kampfhandlungen«, beruhigte ihn Nnallne. »Es gibt sogar das Gerücht, unser Freund Rajennko habe bereits einen Waffenstillstand ausgehandelt und hätte uns alle nur zusammengerufen, um die Bedingungen für unsere Kapitulation aufzuaddieren.«


    
      
    


    Der Ingenieur lachte verächtlich. »Ach was!«


    
      
    


    Nnallne hob beschwichtigend die Hände. »Ich bin nur ein kleiner Lokalpolitiker, der gerne kritisch denkt.«


    
      
    


    Cartier schürzte die Lippen. »Ich habe auch ein Gerücht gehört. Stimmt es, dass Sie inzwischen zur Freien Volkspartei übergelaufen sind?«


    
      
    


    Das Lächeln des Symirusen war eine undurchschaubare Maske. »Und wenn es so wäre, Mister Cartier?«


    
      
    


    Cartier stellte sein Glas weg und zündete sich seine Zigarre an. »Fände ich seltsam. Die Freie Volkspartei war mal unser gemeinsamer Feind. Denken Sie mal an die Oea-Mission und so.«


    
      
    


    »Das ist lange her«, entgegnete der Senator müde. »Heute ist die Situation eine andere, Mister Cartier. Die Freie Volkspartei stellt die letzten symirusischen Patrioten. Und ich liebe mein Volk und meinen Planeten. Für die Machenschaften von Katachara und der Galaktischen Allianz hatte ich nie etwas übrig.«


    
      
    


    »Sie sind also hier«, fasste Cartier zusammen, »um die Interessen der Symirusen in der neuen Regierung angemessen zu repräsentieren. Habe ich das richtig verstanden?«


    
      
    


    Nnallne nickte ernst. »Das haben Sie. Meine Parteizugehörigkeit sollte Ihnen dabei eigentlich egal sein.«


    
      
    


    »Wie Sie meinen«, brummte Cartier unverbindlich, ohne gänzlich überzeugt zu sein.


    
      
    


    Eine Weile lang sagte niemand etwas. Cartier sog nachdenklich an seiner Zigarre, und Nnallne grüßte ab und zu Bekannte, die vorübergingen.


    
      
    


    »Das Universum ist wirklich ein Dorf«, sagte Cartier nach einigen Minuten, »da komme ich in eine völlig unbedeutende Klinik auf einer entlegenen Primwelt und laufe nacheinander meinem Sohn, Gallaghers Tochter und nun auch noch Ihnen über den Weg. Ist das nicht verrückt?«


    
      
    


    Nnallne, der gerade einen Schluck von seinem Aperitif genommen hatte, prustete den Drink im hohen Bogen auf die Tischdecke.


    
      
    


    *


    
      
    


    »Gib mir Deckung«, wisperte Pprall und stieß mit der Fußspitze die angelehnte Tür am Ende der Treppe auf.


    
      
    


    Harris richtete seine Maschinenpistole auf den größer werdenden Türspalt, den Finger am Abzug, jederzeit bereit, das Feuer zu eröffnen und den Raum hinter der Tür in einen tödlichen Kugelhagel zu tauchen.


    
      
    


    Nichts regte sich.


    
      
    


    Der Symiruse stieß die Tür mit einem Ruck ganz auf und sprang in das Zimmer, zwei schwere Blaster in den Fäusten.


    
      
    


    Sie kamen zu spät.


    
      
    


    »Jetzt guck dir mal die Sauerei an«, sagte Pprall und pfiff anerkennend durch die Zähne.


    
      
    


    Harris folgte ihm. In einer Ecke des Zimmers lagen drei tote Teräer, welche die Uniformen des Sicherheitsdienstes der Klinik trugen. Jemand hatte offensichtlich das ganze Magazin einer Maschinenpistole in ihre Richtung entleert.


    
      
    


    Auf einem Stuhl in der Mitte des Raumes saß der gefesselte Leichnam eines Drobarianers. Er schien aus nächster Nähe durch einen Schuss in die Stirn getötet worden zu sein. Harris bemerkte am Hals des Drobarianers ein Netz feiner Narben, so als ob er sich zu irgendeinem Zeitpunkt einer aufwändigen Kehlkopfoperation hatte unterziehen müssen. Harris stutzte.


    
      
    


    »Sag mal«, fragte er seinen Kameraden, »kommt der dir nicht auch bekannt vor?«


    
      
    


    »Nö. Drobarianer sehen für mich alle gleich aus.« Der Symiruse war gerade mit der Untersuchung der fünften Leiche im Raum beschäftigt. »Menschen übrigens auch. Oder kennst du den hier?«


    
      
    


    Harris kniete neben dem Toten nieder. Ein Mensch, männlich, Mitte fünfzig, getötet durch eine Kugel in die Schläfe. An der Wunde entdeckte er dunkle Pulverspuren. »Ein aufgesetzter Schuss«, stellte er fest. »Das war eine Hinrichtung.«


    
      
    


    »Erzähl mir was, was ich noch nicht weiß, Meisterschütze«, entgegnete Pprall säuerlich. »Wer sind diese Leute?«


    
      
    


    Harris kratzte sich am Kopf. »Keine Ahnung. Mich würde viel mehr interessieren, wer das getan hat.«


    
      
    


    »Wer immer es war, er ist durch diese Tür und über diese Treppe geflohen, ehe wir den gleichen Weg heruntergekommen sind«, sagte Pprall. »Es gibt keinen anderen Weg aus diesem Raum.«


    
      
    


    »Dann sollten wir gehen, bevor –« Harris verstummte. Er deutete auf die Tür.


    
      
    


    Pprall nickte grimmig. Er hatte das Geräusch auch gehört.


    
      
    


    Jemand kam die Treppe herab, und den Schritten nach zu urteilen, waren es nicht Jedrell und die anderen Mitglieder des Teams. Es klang eher so, als ob mindestens zehn Männer im Laufschritt die Treppen hinuntersprangen.


    
      
    


    »Das wird eng«, wisperte Pprall.


    
      
    


    Harris nickte. Er raffte die Waffen der erschossenen Teräer zusammen, stellte verdutzt fest, dass einer der Männer unbewaffnet war, und warf einen der beiden erbeuteten Blaster Pprall zu. Nebeneinander kauerten sie hinter dem toten Drobarianer nieder, der ihnen wenigstens ein wenig Deckung bot.


    
      
    


    »Das wird sehr eng«, zischte Pprall und kramte aus einer Tasche seines Overalls eine Handvoll kleiner roter Tabletten hervor. Mit einer flinken Bewegung seiner langen Zunge verschwanden die Tabletten in seinem breiten Mund. Als er den fragenden Blick seines Kameraden bemerkte, lächelte er. »He, ich habe einen privaten Vorrat von den Dingern. Versprich mir, dass du’s dem Boss nicht sagst, okay?«


    
      
    


    Die Schritte im Treppenhaus wurden lauter. Ihre Gegner schienen die Tür fast erreicht zu haben.


    
      
    


    »Zehn bis zwölf von den Typen«, murmelte Harris und legte die Waffen und Magazine, die er nicht sofort benötigte, griffbereit neben sich.


    
      
    


    »Mehr«, entgegnete Pprall mit einer überirdischen Ruhe. »Fünfzehn in der ersten Welle, weitere zwanzig warten auf dem nächsten Treppenabsatz. Genauer kann ich’s dir leider nicht sagen. Aber es sind sicherlich noch mehr in der Gegend, und ich glaube, sie machen keine Gefangenen.«


    
      
    


    Harris musterte den Symirusen überrascht. »Also doch telepathische Fähigkeiten?«


    
      
    


    Pprall schnalzte mit der Zunge. »Alles eine Frage der Dosis. Du weißt aber, was das für uns heißt?«


    
      
    


    Harris nickte grimmig. »Wir werden sterben.«


    
      
    


    Der Symiruse reichte ihm die Hand. »War mir eine Freude, mit dir gedient zu haben, Rara.«


    
      
    


    »Gleichfalls«, entgegnete Harris ruhig. Er hatte immer gewusst, dass es eines Tages eine Situation geben würde, die keinen Ausweg hatte. Er war innerlich darauf vorbereitet gewesen, dass jeder Einsatz der letzte sein konnte. Nun war es also so weit. Dies war nicht der Moment für Panik oder Tränen. Er drückte Ppralls Hand und war froh, dass in diesem Augenblick sein bester Freund bei ihm war.


    
      
    


    In der Türöffnung erschien der erste der teräischen Polizisten.


    
      
    


    »Dann wollen wir mal«, brummte Pprall und eröffnete das Feuer.


    
      
    


    *


    
      
    


    Cartier staunte nicht schlecht, als Nnallne ihm hastig erklärte, dass er ebenfalls in Ota Jedrells Suche nach Clou Gallagher involviert war. Entsetzt musste er hören, dass Nnallne dem Söldner aber unterdessen den Befehl erteilt hatte, die Mission abzubrechen, da sich zwischenzeitlich die Rahmenbedingungen gravierend geändert hatten.


    
      
    


    Und jetzt sind sie hier im Hause … und Armand ist bei ihnen! Cartiers Nackenhaare richteten sich auf.


    
      
    


    »Wir wollten Clou Gallagher reaktivieren und auf Katachara ansetzen«, sagte der Symiruse leise, »aber das ist seit dem Angriff der Peacemaker ja nun nicht mehr notwendig.«


    
      
    


    »Wir?«, echote Cartier. »Sie und die Freie Volkspartei?«


    
      
    


    Nnallne zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Es gibt keinen Besseren als Mister Gallagher für diesen Job. Das wissen selbst die Genossen der Freien Volkspartei. Man hat dort durchaus einen gewissen Respekt vor Mister Gallagher.«


    
      
    


    »Und weil Sie ihn jetzt nicht mehr brauchen, wollen Sie ihn hier verschimmeln lassen«, bemerkte Cartier säuerlich und stand auf.


    
      
    


    Nnallne sah ihn verdutzt an. »Wo wollen Sie denn hin?«


    
      
    


    Cartier warf Nnallne einen finsteren Blick zu. »Ich denke, es ist das Beste, ich suche mir einen anderen Tisch. Mit Leuten wie Ihnen will ich nichts zu schaffen haben.«


    
      
    


    »Hören Sie«, sagte Nnallne eindringlich, »wir müssen jetzt zusammenarbeiten! Rajennko ist unsere beste Chance, der Galaktischen Allianz eine vernünftige Regierung zu geben.«


    
      
    


    Cartier nickte knapp. »Da könnten Sie sogar recht haben, Senator. Aber ich bin trotzdem nicht bereit, deshalb meinen Freund im Stich zu lassen.«


    
      
    


    Ohne ein Wort des Abschieds wandte sich Cartier um und verließ den Saal. Nnallne sah ihm lange nach und drehte dabei nachdenklich das Weinglas in seinen Fingern hin und her. Um ihn herum schwärmten Dutzende von Politikern, Industriellen und Vertreter anderer Interessengruppen, die sich an den Horsd’œuvres satt gegessen hatten und gespannt den Auftritt ihres Gastgebers erwarteten.


    
      
    


    *


    
      
    


    Der winzige glühende Lichtpunkt führte Jedrell durch ein Labyrinth von Korridoren und Treppenhäusern in einen anderen Flügel der Klinik. Dieser Teil des Gebäudekomplexes sah deutlich bewohnter aus als der, in den Jedrell mit seinem Team eingedrungen war. Bilder hingen an den Wänden, und Blumenvasen standen in kleinen Nischen, welche die endlosen gekachelten Flure ein wenig auflockerten.


    
      
    


    »Hier. Bitte.« Lisnoa bog abrupt nach rechts ab und verschwand im Schlüsselloch einer Glastür.


    
      
    


    Jedrell folgte ihm und betrat ein unaufgeräumtes kleines Büro, vermutlich das Schwesternzimmer dieser Station. In einer Ecke saßen vier Krankenschwestern und ein Pfleger auf dem Boden, gefesselt und geknebelt. Der Pfleger trug Spuren eines Kampfes im Gesicht, in dem er der Unterlegene gewesen war. Sheriff Dacks bullige Erscheinung bewachte die Gefangenen. Armand Cartier und Charlene Gatling, beide in Uniformen der teräischen Polizei, durchforsteten die Krankenmappen und ein altmodisches Computerterminal nach schlüssigen Hinweisen über Clou Gallaghers Aufenthaltsort.


    
      
    


    »Ota!« Charlene lächelte erleichtert, als der Söldner eintrat. »Wo sind die anderen?«


    
      
    


    »Im Erdgeschoss sind Schüsse gefallen. Rara und Pprall sehen dort nach dem Rechten.«


    
      
    


    In diesem Moment flammte ein rotes Licht über der Tür auf. Die Glastür glitt zu, und ein elektronisches Summen verriet, dass sie verriegelt worden war. Über das Lautsprechersystem der Klinik erteilte eine Stimme auf Teräisch Anweisungen.


    
      
    


    »Was ist das?«, fragte Armand verunsichert.


    
      
    


    »Hör zu!«, zischte Charlene.


    
      
    


    »Ich verstehe kein Teräisch«, sagte Armand nervös.


    
      
    


    »Polizei ist im Gebäude«, übersetzte Jedrell knapp. »Schießerei im Erdgeschoss. Verstärkung wird angefordert.«


    
      
    


    »Oh nein!«, hauchte Charlene.


    
      
    


    Jedrells Gesicht verriet keine Gefühlsregung, als er den Ansagen des Lautsprechers lauschte. »Das Klinikpersonal wird aufgefordert, die Stationen nicht zu verlassen. Eine Anti-Terror-Einheit der Militärpolizei wird in den nächsten Minuten eintreffen, um das Gelände nach weiteren Terroristen zu durchsuchen«, dolmetschte er für Armand.


    
      
    


    »Mister Pprall und Mister Harris?«, fragte Dack mit einer Spur von Besorgnis in der Stimme.


    
      
    


    Jedrell schüttelte stumm den Kopf. Es gab nichts, was er für seine Kameraden tun konnte. Er konnte nur hoffen, dass ihnen ein schneller Tod gewährt wurde. Er räusperte sich nervös, um das würgende Gefühl abzuschütteln, das ihm die Kehle zuschnürte. Nun war er allein mit einem antiken Polizeiroboter, einem winzigen Dekletianer, einer Navigatorin und einem unerfahrenen Jungen. Die Chancen, die Mission erfolgreich zu beenden, wurden von Minute zu Minute kleiner.


    
      
    


    »Wie … wie weit seid ihr?«, fragte er Charlene, um das Thema zu wechseln.


    
      
    


    Charlene deutete hilflos auf die im Büro verteilt liegenden Papiere. »Keine Spur von meinem alten Herrn. Auf dieser Station liegt er jedenfalls nicht. Armand?«


    
      
    


    Der junge Mann, dem es gelungen war, sich an dem Computer in die Datenbank der Klinik einzuloggen, runzelte die Stirn. »Es gibt eine Krankenakte über einen Patienten mit den Initialen CG, aber die ist passwortgeschützt.«


    
      
    


    Wenn Pprall nur hier wäre … Jedrell schloss die Augen und verdrängte den Gedanken. Dann sah er Dack fragend an. »Sheriff?«


    
      
    


    Der Roboter legte den Kopf schräg. »Ich fürchte, ich kann Ihnen als Codeknacker auch nicht helfen.«


    
      
    


    Jedrell ging ratlos einige Schritte auf und ab. Dann fiel sein Blick auf die gefangenen Teräer. »Habt Ihr das Personal verhört?«


    
      
    


    Armand und Charlene wechselten einen stummen Blick und schüttelten verneinend die Köpfe. Sie hatten genug damit zu tun gehabt, die Schwestern und den Pfleger zu überwältigen. Bis jetzt waren sie noch nicht dazu gekommen, die Gefangenen zu befragen.


    
      
    


    Jedrell richtete seine Maschinenpistole in die Richtung der Teräer. Die Krankenschwestern wichen unwillkürlich zurück; lediglich der Pfleger sah ihn trotzig an.


    
      
    


    »Ich werde euch eine Frage stellen«, sagte Jedrell auf Teräisch, »und wer sie mir zuerst beantwortet, den lasse ich am Leben. Die anderen haben Pech. Wo ist Clou Gallagher?«


    
      
    


    Die Gefangenen, die bisher starr vor Angst gewesen waren, begannen nun plötzlich, sich hektisch zu winden. Der Pfleger reckte sein Kinn vor und brummte laut in seinen Knebel, um Jedrells Aufmerksamkeit zu erregen. Der Söldner ignorierte ihn bewusst und sah stattdessen in die Augen der Krankenschwestern, die ebenfalls darum wetteiferten, Jedrells Frage beantworten zu dürfen.


    
      
    


    Jedrell gestattete sich, den Anblick der hilflosen Gefangenen einige Sekunden lang auszukosten. Eure bangen Sekunden der Angst sind nichts im Vergleich zu dem, was Pprall und Rara in diesem Moment durchmachen, dachte er zynisch. Dann trat er vor und nahm einer der Krankenschwestern mit einem Ruck den Knebel aus dem Mund. Eine der anderen Teräerinnen war einem hysterischen Anfall nahe, als sie erkannte, dass nicht sie ausgewählt worden war. Die jüngste der Krankenschwestern wurde von einem Weinkrampf geschüttelt. Der Pfleger starrte Jedrell finster an.


    
      
    


    Unbeeindruckt wandte sich der Söldner an die Schwester, deren Knebel er entfernt hatte. »Also?«, fragte er auf Teräisch.


    
      
    


    »Mister Gallagher ist nicht mehr Patient in dieser Klinik«, sagte sie hastig und mit tränenerstickter Stimme. »Er war bis vor ein paar Tagen hier und ist dann mit Mister Rajennko nach Primwelt K geflogen. Heute Nachmittag sind sie aber zurückgekommen, und Mister Gallagher wurde in den Westflügel eingeliefert. Vierter Stock.«


    
      
    


    Jedrell stand auf und grinste seine Kameraden an. »Na, geht doch.«


    
      
    


    »Jetzt müssen wir nur noch den Westflügel finden«, sagte Charlene aufgeregt.


    
      
    


    Eine weitere Lautsprecherdurchsage übertönte Jedrells Antwort.


    
      
    


    »Was hat er gesagt?«, fragte Armand.


    
      
    


    »Ich habe gesagt, wir müssen Richtung Westen«, wiederholte Jedrell ungeduldig.


    
      
    


    »Nein, der Lautsprecher!«


    
      
    


    »Ach so«, Jedrell kratzte sich am Kinn, »die Klinik wird evakuiert.«


    
      
    


    »Das ist die Gelegenheit«, Armand klatschte in die Hände. »Im Chaos einer Evakuierung fallen wir garantiert nicht auf. Wir holen Gallagher raus und mischen uns einfach unters Volk.«


    
      
    


    »Stell dir das nicht so einfach vor«, warnte Jedrell, »da ist verdammt viel Polizei auf dem Gelände.«


    
      
    


    »Der Junge hat recht. Gehen wir«, sagte Dack. Er trat vor und stemmte mühelos die schwere Glastür aus den Angeln. Mit einem enormen Knall fiel die Tür in den Korridor, wo sie in unzählige Scherben zersplitterte.


    
      
    


    »Westflügel, vierter Stock«, wiederholte Jedrell und küsste die verängstigte Krankenschwester auf die Stirn. »Du bist ein Schatz.«


    
      
    


    Mit diesen Worten folgte er den anderen Mitgliedern seines Teams auf den Gang hinaus. Zurück blieben vier Krankenschwestern und ein Pfleger, die einem Nervenzusammenbruch nahe waren.


    
      
    


    *


    
      
    


    Clou hielt unwillkürlich den Atem an. Auf der anderen Seite der Tür, hinter der er sich versteckt hatte, trampelte ein gutes Dutzend Männer in schweren Militärstiefeln den Korridor entlang. Die Schritte entfernten sich in die Richtung, aus der Clou zuvor gekommen war. Wenig später hörte er, wie die Männer – vermutlich Angehörige der Sicherheitskräfte – das Treppenhaus hinabstiegen, welches zu dem Raum führte, in dem er Katachara und Rajennko erschossen hatte.


    
      
    


    Er blinzelte benommen. Sosehr er sich auch konzentrierte, er konnte sich nicht an den exakten Moment erinnern, in dem er den Drobarianer getötet hatte. Vermutlich ein Effekt der hypnotischen Konditionierung. In einem Moment war er bewaffnet in den Raum gestürmt, und im nächsten Augenblick hatte Katachara tot auf seinem Stuhl gesessen, mit einer Kugel aus Clous Waffe im Kopf. Die fatalen Sekunden dazwischen fehlten in seinem Gedächtnis. Was habt ihr mit meinem Gehirn angestellt?


    
      
    


    Auf dem Gang war es ruhig geworden. Irgendwo tief unter ihm hingegen schien ein Kampf stattzufinden. Aus dem nahen Treppenhaus drangen Schüsse und Schreie an sein Ohr.


    
      
    


    Clou versicherte sich nochmals, dass die Maschinenpistole und der Blaster, welche er unterwegs erbeutet hatte, noch über genügend Munition verfügten. Dann atmete er tief durch und öffnete die Tür.


    
      
    


    Der Korridor war verlassen und unbeleuchtet. Aus der Richtung des Treppenhauses drang noch immer Kampfeslärm. Er machte sich in die entgegengesetzte Richtung auf den Weg.


    
      
    


    Nach einigen Hundert Metern kam er an eine Kreuzung. Von links näherten sich Schritte – weniger Personen diesmal, nur vier oder fünf. Clou presste sich in den Schatten und die relative Deckung einer Türöffnung und wartete.


    
      
    


    »Hier entlang«, sagte eine Frauenstimme.


    
      
    


    Dann kamen sie in sein Blickfeld: zwei Männer und eine junge Frau, alle bewaffnet und mit Uniformen des Sicherheitsdienstes und der Polizei gekleidet. Sie wurden von einem Roboter begleitet und liefen an ihm vorbei, ohne mehr als einen flüchtigen Blick in den unbeleuchteten Seitenkorridor zu werfen.


    
      
    


    Clou wartete, bis sie ihn passiert hatten, dann sprang er in ihren Rücken. Die junge Frau mit der rotgoldenen Lockenmähne war ihm am nächsten; mit einem gezielten Schlag gegen ihren Unterarm entwaffnete er sie, dann bog er ihr den rechten Arm auf den Rücken und drückte die Mündung seines Blasters an ihr Ohr.


    
      
    


    »Stehen bleiben!«, rief er den Männern und dem Roboter zu. »Keine Bewegung, oder die Braut stirbt!«


    
      
    


    *


    
      
    


    Die Anweisung zur Evakuierung des Gebäudes kam für Raymon Cartier völlig überraschend. Er hatte die Kantine nach seiner Diskussion mit Senator Nnallne wutschnaubend verlassen und war in das nahe gelegene Foyer der Klinik zurückgekehrt, um seine Zigarre in Ruhe zu rauchen und sich wieder abzuregen. Hier war er allein, wenn man von einigen Teräerinnen an der Rezeption und ein paar nervös dreinblickenden Mitgliedern des Sicherheitsdienstes absah.


    
      
    


    Als dann die Durchsage kam, die die versammelten Konferenzteilnehmer zum Verlassen des Gebäudes aufforderte, fand sich Cartier unvermittelt in einem Pulk von aufgeregt durcheinanderschnatternden Menschen, Drobarianern, Symirusen und Teräern wieder. Er wurde von der Masse mitgerissen, rettete sich hinter eine Säule und sah kopfschüttelnd zu, wie die Flüchtenden an ihm vorbei in Richtung Ausgang strömten.


    
      
    


    Plötzlich stand Nnallne wieder neben ihm.


    
      
    


    »Ich habe das dumpfe Gefühl, ich weiß, was passiert ist«, schnarrte der Symiruse.


    
      
    


    Cartier deutete wortlos auf die gläserne Front des Foyers. Unmittelbar vor dem Ausgang der Klinik landete ein in Tarnfarben lackiertes Shuttle der Raumflotte, und zwei Dutzend schwer bewaffnete Militärpolizisten sprangen heraus, noch bevor das Schiff auf dem Boden aufgesetzt hatte. Die aufgeschreckten Konferenzteilnehmer mussten einen weiten Bogen um das gelandete Schiff machen, um den heranstürmenden Militärpolizisten aus dem Weg zu gehen.


    
      
    


    »Perfekt«, murmelte Cartier. »Wenn man jemanden unauffällig aus der Klinik schaffen wollte, wäre dies der richtige Moment.«


    
      
    


    »Also bitte«, Nnallne zeigte einladend auf den Ausgang, »gehen wir.«


    
      
    


    »Nein, ich meinte eigentlich …«, sagte Cartier und verstummte, als fünf Militärpolizisten dicht an ihm und Nnallne vorbeirannten und im Inneren der Klinik verschwanden.


    
      
    


    »Was?«


    
      
    


    »Wenn Jedrells Truppe wirklich der Anlass für diese ganze Aufregung ist«, sagte Cartier leise, »und wenn sie CeeGee gefunden haben sollten, dann wäre das jetzt der ideale Zeitpunkt, sich unter die Flüchtlinge zu mischen.«


    
      
    


    »Vielleicht haben sie das ja getan?«


    
      
    


    Im nächsten Augenblick erschütterte eine gewaltige Explosion die Grundmauern der Klinik. Cartier verlor den Boden unter den Füßen und schlug der Länge nach hin.


    
      
    


    »Nein. Ich glaube«, sagte er, während er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht wieder aufrappelte, »sie sind noch im Gebäude.«


    
      
    


    *


    
      
    


    Die beiden uniformierten Männer drehten sich langsam und mit erhobenen Händen herum, und der klobige Roboter tat es ihnen gleich.


    
      
    


    Als Clou in ihre Gesichter sah, hätte er fast laut gelacht. Der ältere der beiden Männer mochte knapp fünfzig Jahre alt sein; über seinem gebräunten Gesicht, welches zu einem jungenhaften Lächeln verzogen war, trug er militärisch kurze, schneeweiße Haare. Clou erkannte ihn sofort als seinen alten Freund ›Mad‹ Ota Jedrell wieder.


    
      
    


    Der jüngere der Männer war fast noch ein Kind, sicherlich noch keine zwanzig Jahre alt. Er musste ungefähr geboren worden sein, als man Clou eingefroren hatte, schätzte er. Und er besaß eine frappierende Ähnlichkeit mit Raymon Alejandro Cartier, als dieser noch mit Clou die Militärakademie besucht hatte. Ist das etwa …?


    
      
    


    Auch der Roboter kam Clou irgendwie bekannt vor. Er war vor Jahren einem Modell gleicher Bauart auf Bulsara begegnet …


    
      
    


    »Ich glaube nicht, dass du es übers Herz bringen würdest, deine eigene Tochter zu erschießen, Clou«, bemerkte Jedrell trocken.


    
      
    


    Clou ließ die junge Frau unmittelbar los, als ob er einen elektrischen Schlag bekommen hätte. Sie drehte sich zu ihm um und blickte ihm fest in die Augen.


    
      
    


    Es war, als würde er in einen Spiegel sehen. Die gleichen Augen. Das gleiche spöttische Lächeln. Die gleichen Konturen von Nase und Kinn, wenn auch femininer und deutlich jünger.


    
      
    


    Eine halbe Ewigkeit verging, in der niemand etwas zu sagen wagte, um nicht den Zauber des Augenblicks zu zerstören. Clou und Rebecca standen sich stumm gegenüber, Tränen in den Augen, und strichen sich gegenseitig mit dem Handrücken über die Wangen.


    
      
    


    Clou nahm sie behutsam in den Arm. »Danke, dass du gekommen bist«, sagte er leise.


    
      
    


    »Wo warst du nur?«, fragte sie mit kaum hörbarer Stimme. »Wo warst du, als wir dich brauchten?«


    
      
    


    Jedrell räusperte sich vernehmlich. »Ich unterbreche die Familienfeierlichkeiten nur ungern, aber wir sind noch nicht in Sicherheit. Clou, ich darf dir Sheriff Dack und Armand Cartier vorstellen. Wir sind hier, um dich rauszuholen. Natürlich nur, wenn du willst«, fügte er mit einem schiefen Grinsen hinzu.


    
      
    


    Clou drückte seine Tochter fest an sich. »Danke, Leute. Ich bin sicher, zusammen schaffen wir’s.«


    
      
    


    Ehe Armand etwas sagen konnte, warf eine enorme Detonation sie alle von den Beinen. Der Boden schien plötzlich Wellen zu werfen, und die gesamte Klinik schwankte wie bei einem Erdbeben. Die Explosion musste in unmittelbarer Nähe stattgefunden haben, im gleichen Flügel oder im Nachbartrakt.


    
      
    


    »Was war das denn?«, stieß Armand hervor.


    
      
    


    »Eine Explosion«, sagte Dack ruhig, der als Einziger die Balance behalten hatte und stehen geblieben war.


    
      
    


    »Ppralls Abschiedsgeschenk«, erklärte Jedrell verbittert. »Ein Sprengsatz, den er immer bei sich trug, für den Fall der Fälle.«


    
      
    


    Clou kam mit schmerzverzerrtem Gesicht wieder auf die Beine. »Wenn wir sein Opfer in Ehren halten wollen, dann sollten wir das Chaos, das er angerichtet hat, zur Flucht nutzen.«


    
      
    


    »Einverstanden«, stimmte ihm Jedrell zu.


    
      
    


    *


    
      
    


    Beunruhigt bahnte sich Raymon Cartier einen Weg durch die Masse der aufgeschreckten Politiker, die sich dicht an dicht vor den Toren der Klinik drängten. Es dauerte einige Minuten, bis er die auf dem Landefeld geparkten Schiffe und Hoverlimousinen erreicht hatte.


    
      
    


    Schnell vergewisserte er sich, dass seine Jacht noch dort war, wo er sie abgestellt hatte. Gut so. Dann suchte er nach Christeens Schiff, mit dem sein Sohn und Jedrell nach Primwelt T gekommen waren.


    
      
    


    Es war nicht hier, stellte er wenig später erleichtert fest. War seinen Freunden etwa schon die Flucht geglückt?


    
      
    


    Dann erinnerte er sich daran, dass Armand ihn bei ihrem Wiedersehen in kurzen Worten berichtet hatte, er habe auf dem nahen Raumhafen landen müssen und sei mit einer Hoverlimousine zur Klinik gekommen. Cartier schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. Natürlich, verdammt! Christeens Jacht konnte ja gar nicht hier sein.


    
      
    


    Er vergeudete hier nur seine Zeit. Grollend öffnete er die Tür zu seinem Schiff, öffnete eines der Wandpaneele und nahm eine kurzläufige Energiepistole aus ihrem Versteck. Wenn er zurück in die Klinik ging, wollte er nicht unbewaffnet sein. Vielleicht gab es ja etwas, das er tun konnte, um Armand zu helfen …


    
      
    


    *


    
      
    


    Sie erreichten das Foyer der Klinik ohne größere Zwischenfälle. Nur zweimal mussten sie sich den Weg frei schießen; Dack fungierte in beiden Fällen als Kugelfang, während Clou und Jedrell mit gezielten Schüssen die Sicherheitskräfte ausschalteten.


    
      
    


    Das Foyer war inzwischen geräumt worden. Draußen vor der Glasfassade liefen die evakuierten Konferenzteilnehmer und Angehörige des Klinikpersonals aufgeregt durcheinander; Militärpolizisten hatten die Türen verriegelt und kontrollierten alle Ein- und Ausgänge. Weniger als ein halbes Dutzend Polizisten hielten sich im Foyer auf, die meisten waren irgendwo in der Klinik unterwegs.


    
      
    


    Jedrell wandte sich an Armand, ehe er in das Foyer trat. »Bleib bei Charly.«


    
      
    


    »Aber –«


    
      
    


    »Bleib bei Charly!«, wiederholte Jedrell nachdrücklich. Dann gab er Dack und Clou ein Handzeichen, und zu dritt stürmten sie in die Halle, aus allen Rohren feuernd.


    
      
    


    *


    
      
    


    Charlene und Armand sahen sich unschlüssig an, während die anderen drei Teammitglieder losrannten und das Feuer auf die teräischen Wachleute eröffneten.


    
      
    


    »Das heißt wohl«, sagte Armand gepresst, »dass wir ihnen Feuerschutz geben sollen.«


    
      
    


    Charlene nickte. »Sieht so aus.«


    
      
    


    Fasziniert verfolgte sie, wie ihr Vater in geduckter Haltung zu der Rezeption rannte, unablässig auf die beiden bewaffneten Teräer schießend, die dort Position bezogen hatten. Keiner von den beiden hatte Zeit, das Feuer zu erwidern. Jedrell ging mit einer Hechtrolle hinter einer großen Topfpflanze in Deckung, nachdem er einen Polizisten mit einem gezielten Schuss in die Brust und einen zweiten mit einer Salve in den Unterleib kampfunfähig gemacht hatte. Schwer atmend wechselte er das Magazin seiner Maschinenpistole.


    
      
    


    In diesem Moment entdeckte Charlene einen weiteren Polizisten, der aus einem Korridor an der gegenüberliegenden Seite des Foyers gestürmt kam und sofort auf Jedrell anlegte. Ohne nachzudenken, hob sie ihre Waffe und schoss. Der Teräer brach zusammen, ehe er wusste, was ihn getroffen hatte.


    
      
    


    Im nächsten Moment pfiff eine Kugel an Charlenes Kopf vorbei und traf einen weiteren Polizisten, der sich von einer anderen Seite an sie herangeschlichen hatte. Charlene drehte sich überrascht um und sah Armand mit der Waffe im Anschlag hinter sich stehen. Der Junge hatte ihr in dieser Sekunde das Leben gerettet!


    
      
    


    Dack ging unterdessen zielstrebig auf den Ausgang zu. Während Clou und Jedrell nach und nach die im Foyer verteilten Polizisten ausschalteten, stakste der Roboter unbeeindruckt durch den Kugelhagel, welcher ihm von den Wachtposten an den Türen entgegenschlug. In aller Seelenruhe nahm er einen Polizisten nach dem anderen ins Visier.


    
      
    


    Der Kampf dauerte nur wenige Sekunden. Dann waren Dack, Jedrell und Clou die Einzigen im Foyer, die noch auf den Beinen standen.


    
      
    


    »Okay«, sagte Jedrell und gab Armand und Charlene mit Handzeichen zu verstehen, ihm zu folgen. »Lauft!«


    
      
    


    Charlene zwinkerte Armand zu. »Wollen wir?«


    
      
    


    Armand nickte, und gemeinsam sprinteten sie zum Ausgang.


    
      
    


    Aus den Augenwinkeln bekam Charlene mit, wie Jedrell einen flachen Gegenstand von seinem Gürtel löste und ihn mit aller Kraft weit in einen der Korridore schleuderte, der in die höher gelegenen Trakte der Klinik führte.


    
      
    


    »Hinlegen«, brüllte er, als sie die Türen fast erreicht hatten.


    
      
    


    Eine weitere Explosion donnerte durch das Gebäude, diesmal deutlich näher als die erste. Die Druckwelle rollte den Korridor hinauf, breitete sich in der Halle aus und staute sich einen Moment lang an der Glasfassade des Foyers. Dann gab das Glas nach und zerbarst in einer spektakulären Eruption aus Splittern und Scherben, welche auf die vor der Klinik wartende Menge herabregnete und die Panik erst richtig anstachelte.


    
      
    


    Der Druckwelle folgte einen Herzschlag später ein gewaltiger Feuerball, der an der Decke entlangrollte und alles Brennbare auf seinem Weg verschlang.


    
      
    


    Charlene lag einen Moment lang benommen auf dem Boden.


    
      
    


    »Alles in Ordnung?«, fragte Armand besorgt, der neben ihr kniete.


    
      
    


    Charlene stützte sich auf ihn, als sie aufstand. »Alles bestens. Die anderen?«


    
      
    


    Armand sah sich um. Jedrell und Clou, die der Explosion am nächsten gewesen waren, waren dick mit Staub und Ruß bedeckt. Dack stand seelenruhig an der zerborstenen Glasfassade und hielt die panisch umherirrenden Krankenschwestern und Politiker mit Schüssen in die Luft auf Distanz.


    
      
    


    »Klasse, Ota, ganz große Klasse«, murmelte Clou und wischte sich mit dem Ärmel den Staub aus dem Gesicht. »Wie in alten Zeiten. Ist ja wieder mal herrlich.«


    
      
    


    Jedrell klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Was willst du? Du lebst doch noch!«


    
      
    


    »Lass uns bloß verschwinden, bevor die restlichen Polizisten zurückkommen«, rief Armand.


    
      
    


    »Bevor hier alles einstürzt, wolltest du wohl sagen«, bemerkte Clou mit einem kritischen Blick an die Decke des Foyers. Einige der tragenden Elemente brannten inzwischen lichterloh und sonderten dicke, fettige Rauchschwaden ab. Tiefe Risse erschienen knirschend über ihren Köpfen.


    
      
    


    »Wow!«, zirpte Lisnoas dünne Stimme aus dem Nichts.


    
      
    


    Jedrell nickte. »Weg hier.«


    
      
    


    Clou sah skeptisch auf den Tumult, der sich vor der Klinik abspielte. »Wie denn?«


    
      
    


    Charlene zupfte ihn am Ärmel und deutete mit dem Daumen auf das Shuttle der Militärpolizei, das verlassen und mit einladend offener Rampe direkt vor dem Ausgang stand.


    
      
    


    Clou grinste breit. »Mein Mädchen«, verkündete er stolz.


    
      
    


    *


    
      
    


    Als Cartier wieder zu der Klinik zurückkam, war schon alles vorbei. Die Glasfassade des Foyers war nach einer heftigen Explosion in Form von rasiermesserscharfen Splittern auf die evakuierten Politiker und Krankenschwestern herabgeregnet und hatte eine Massenpanik ausgelöst.


    
      
    


    Überall wanden sich Verwundete und Sterbende am Boden; das Klinikpersonal bemühte sich zwar zu helfen, doch ohne Verbandsmaterial und andere Hilfsmittel konnten sie nur wenig ausrichten. Das resultierende Durcheinander und der damit verbundene Lärm waren unbeschreiblich.


    
      
    


    Fassungslos sah Cartier zu, wie sich mitten aus dem Chaos das Shuttle der Militärpolizei in den Nachthimmel von Primwelt T erhob. Wie Phönix aus der Asche, schoss es Cartier spontan durch den Kopf.


    
      
    


    »Beeindruckend, nicht wahr?«, fragte Nnallne, der ein blutbeflecktes Taschentuch fest gegen eine schartige Schnittwunde an seinem rechten Oberschenkel presste.


    
      
    


    »War das … war das Jedrell?«


    
      
    


    Nnallne folgte dem davonrasenden Shuttle mit den Augen. »In dem Schiff da? Ja, das war er. Und Ihr Sohn und Gallaghers Tochter waren bei ihm. Und ein ziemlich großer Roboter auch.«


    
      
    


    Cartiers Herz schlug bis zum Hals. Armand hatte das Abenteuer also heil überstanden.


    
      
    


    »Ach ja, noch was«, sagte Nnallne nach einer theatralischen Pause mit einem schelmischen Grinsen, »die Mission war übrigens erfolgreich.«


    
      
    


    Cartier sah dem Shuttle nach, das inzwischen zu einem winzigen Lichtpunkt am Firmament zusammengeschrumpft war. »Soll das heißen …?«


    
      
    


    »Er ist bei ihnen, ja. Ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen.«


    
      
    


    Cartiers Mundwinkel wanderten nach oben. »Die Galaxis ist wieder um eine Attraktion reicher.«


    
      
    


    Nnallne zuckte gleichgültig mit den Schultern und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der brennenden Klinik zu. »Wenn ich daran denke, dass Rajennko extra einen so abgelegenen Ort wie diesen für die Konferenz ausgesucht hat. Er hatte nämlich Angst, dass die Erdregierung von seinen Plänen Wind bekommt und die Peacemaker herschickt, wissen Sie?«


    
      
    


    »Was sie nicht sagen«, brummte Cartier abwesend.


    
      
    


    »Oh ja«, beeilte sich Nnallne zu sagen, »ganz bestimmt. Daher auch die große Geheimhaltung und die recht spärliche Präsenz von Sicherheitskräften hier. Je weniger Leute von der Konferenz wussten, desto besser. Und was hätten zusätzliche Truppen schon gegen einen Angriff der Peacemaker ausrichten können? Nichts!« Er seufzte schwer. »Dabei braucht man keine Waffe wie die Peacemaker, um die Konferenz in Schutt und Asche versinken zu lassen. Eine Handvoll Söldner genügt.«


    
      
    


    »Wenn man die richtigen nimmt«, stimmte Cartier ihm zu. »Wieso grämen Sie sich, Nnallne? Sie haben’s doch selbst so gewollt!«


    
      
    


    »Nicht ganz so«, korrigierte ihn der Symiruse, »nicht ganz.«


    
      
    


    »Schwamm drüber«, Cartier legte den Arm um Nnallnes Schulter, griff in seine Brusttasche und steckte ungefragt eine von seinen Lieblingszigarren in den breiten Mund des Senators, ehe er sich selbst eine gönnte. »Clou ist frei, Armand ist auf dem Heimweg, und wir beide rauchen jetzt erst mal eine und suchen dann nach Rajennko. Vielleicht kriegen wir ja doch noch so etwas wie eine funktionierende Regierung zustande.«


    
      
    


    


    
      
    


    

  


  
    Kapitel 14: Familienbande


    
      
    


    Die Raumschiffe der Galaktischen Allianz, welche Primwelt T gegen einen möglichen Angriff der Erdregierung verteidigen sollten, reagierten viel zu spät auf den unangemeldeten Start des kleinen Shuttles mit Militärkennzeichnung. Noch ehe ein einziger Abfangjäger sich um die unvorschriftsmäßige Flugbewegung im Sektor kümmern konnte, hatte das Shuttle auf Überlichtgeschwindigkeit beschleunigt und das teräische System weit hinter sich gelassen.


    
      
    


    *


    
      
    


    Sie verließ das Cockpit und übergab ihren Platz an Dack. Müde schlurfte sie in die winzige Kabine, die ihr Vater ihr zugewiesen hatte, und ließ sich auf die harte Pritsche fallen, die während des Fluges ihr Bett sein sollte.


    
      
    


    Ihr Vater …


    
      
    


    Sie fröstelte und rollte sich in eine embryonale Position zusammen. Die Kabine war klaustrophobisch eng und ähnelte eher einem Wandschrank als einem richtigen Zimmer. Und es war kalt hier. Die dünne Wolldecke, mit der sie sich zudeckte, half wenig, um sie aufzuwärmen. Die Kälte schien aus ihrem Inneren zu kommen. Sie schüttelte sich.


    
      
    


    Dann stieg ihr ein willkommener Geruch in die Nase.


    
      
    


    Sie drehte sich um und sah in Armands verschwitztes Gesicht. Er hielt ihr einen dampfenden Becher hin. »Kaffee?«


    
      
    


    Sie nickte wortlos und griff nach dem Becher. Vorsichtig nippte sie an dem Kaffee. Dann schwang sie ihre Beine über die Bettkante und saß einfach da, die Wärme spendende Tasse in beiden Händen haltend.


    
      
    


    »Du zitterst«, stellte Armand nach einer Weile fest.


    
      
    


    Sie trank erneut einen Schluck. »Mir ist kalt.«


    
      
    


    Armand trat unentschlossen von einem Fuß auf den anderen. »Soll ich gehen?«


    
      
    


    Etwas in ihr gab nach. Sie wollte jetzt nicht alleine sein. »Nein. Bleib hier. Setz dich, bitte.« Sie klopfte einladend auf die Bettkante, die einzige Sitzgelegenheit in der Kabine.


    
      
    


    Armand setzte sich gehorsam neben sie und nippte an seiner eigenen Kaffeetasse. Der Kaffee war nichts Besonderes; dies war ein Militärschiff, keine Luxusjacht. Alles war relativ schmutzig und eng, und der Proviant an Bord bestand ausschließlich aus Überlebensrationen.


    
      
    


    »Das tut gut«, sagte sie und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


    
      
    


    Armand lachte heiser. »Koffeinkonzentrat«, sagte er mit einem entschuldigenden Lächeln. »Was anderes konnte ich leider nicht auftreiben.«


    
      
    


    »Ich weiß«, antwortete sie leise und starrte wieder einige Minuten lang stumm ihren Becher an.


    
      
    


    *


    
      
    


    Armand gestattete sich, ihre Nähe zu genießen. Nach all dem Stress, der Anstrengungen und der Gefahr der letzten Stunden hatte er sie nun für ein paar Augenblicke ganz für sich allein. Es war für ihn wie eine Belohnung, einfach nur ruhig neben ihr zu sitzen und Kaffee mit ihr trinken zu dürfen.


    
      
    


    »Charly –«


    
      
    


    »Rebecca«, verbesserte sie ihn.


    
      
    


    Er sah sie überrascht von der Seite an. Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und lächelte verlegen. »Rebecca Gallagher. Das ist mein Name.«


    
      
    


    »Äh, ja«, machte Armand verwirrt.


    
      
    


    »Charlene Gatling war nur eine Lüge«, sagte sie achselzuckend. »Ich habe mich viel zu lange vor mir selbst versteckt.«


    
      
    


    »Und das ist jetzt anders?«, fragte Armand vorsichtig.


    
      
    


    Rebecca trank ihren Kaffee aus und stellte den leeren Becher auf dem Boden ab. »Ich habe meinen Frieden mit meinem Dad gemacht. Ich weiß jetzt, dass er meine Mutter und mich nicht absichtlich im Stich gelassen hat. Er ist ein tapferer Mann … und ich bin stolz, seinen Namen zu tragen.«


    
      
    


    Armand nickte verständnisvoll. »Ich weiß, was du meinst.«


    
      
    


    »Und bei dir muss ich mich noch bedanken«, sagte sie und tippte ihm mit dem Zeigefinger vor die Brust. »Du hast mir heute das Leben gerettet!«


    
      
    


    »Ach, das«, winkte er lachend ab, »das war doch nicht … äh … nicht der Rede wert.« Verunsichert stellte er fest, dass ihre Hand noch immer auf seiner Brust lag und langsam höher wanderte, bis sie an seinem Kragen angelangt war. Sanft zog sie ihn zu sich herüber.


    
      
    


    Als sich ihre Lippen berührten, fiel Armands Kaffeebecher klappernd zu Boden.


    
      
    


    »Wir sollten das nicht tun«, murmelte Rebecca zwischen zwei Küssen.


    
      
    


    »Hmm-hmm«, stimmte er ihr zu, während er sie zögernd umarmte.


    
      
    


    »Warte mal!« Mit einem Ruck riss sie sich von ihm los. Atemlos rückte sie ein wenig von ihm ab, doch in der Enge der Kabine konnte sie sich seiner Nähe nicht entziehen. »Das ist verrückt«, stieß sie hervor, »wir müssen verrückt sein.«


    
      
    


    »Na und?«


    
      
    


    Sie schüttelte den Kopf. »Es hat keine Zukunft«, sagte sie dumpf.


    
      
    


    »Nicht, wenn du dir das einredest.«


    
      
    


    Darauf hatte Rebecca keine Antwort. Sie lehnte sich kraftlos an seine Schulter. »Halt mich einfach fest«, bat sie ihn, »und wir werden sehen, was passiert.«


    
      
    


    *


    
      
    


    Nachdem Clou einige Stunden in seiner eigenen kleinen Kabine geschlafen hatte, kehrte er mit verspannten Muskeln und schmerzenden Gliedmaßen ins Cockpit zurück. Rebecca war noch nicht wieder an ihrem Platz; lediglich der alte Polizeiroboter saß im Pilotensessel und überwachte die Kontrollpulte.


    
      
    


    »Wie steht’s, Dack?«, fragte Clou.


    
      
    


    »Wir sind in acht Stunden und neununddreißig Minuten am Zielort.«


    
      
    


    »Ah ja«, sagte Clou. Einige Minuten lang durchsuchte er sein Gedächtnis nach einer dazu passenden Information. Allerdings war er nicht dabei gewesen, als Rebecca und Jedrell am vergangenen Abend die Zielkoordinaten für ihren Überlichtflug in den Kursrechner eingegeben hatten. »Und wo ist das?«


    
      
    


    Der Roboter machte ein rasselndes Geräusch, das man als die Imitation eines spöttischen Lachens hätte interpretieren können. »Ich habe mir erlaubt, die von Mister Jedrell angegeben Daten abzuändern. Ich bringe Sie zurück nach Bulsara.«


    
      
    


    »Bulsara?«


    
      
    


    »Sie waren der Einsatzleiter eines truskonischen Geheimdienstkommandos, welches undercover auf Bulsara arbeitete«, erinnerte ihn Dack, »und es gibt noch einige unaufgeklärte Fälle aus dieser Zeit, zu denen ich Sie gerne verhören möchte. Der Mord an Paulus Luang, die Einbrüche bei Lucius Kerne …«


    
      
    


    Clou schüttelte den Kopf. »Sheriff«, sagte er langsam, »das ist über zwanzig Jahre her.«


    
      
    


    »Das Gesetz von Bulsara kennt keine Verjährungsfristen, Mister Gallagher.«


    
      
    


    »Ich gehe nicht zurück«, presste Clou hervor. »Ich bin nicht aus einem Gefängnis ausgebrochen, um von Ihnen in ein anderes gesteckt zu werden.«


    
      
    


    Dack schälte sich aus dem Pilotensitz und machte drohend einen Schritt auf Clou zu. »Wenn Sie das Gesetz von Bulsara gebrochen haben sollten, so ist es meine Pflicht, Sie dafür zur Rechenschaft zu ziehen.«


    
      
    


    Clou wich langsam zurück.


    
      
    


    Der Roboter kam unaufhaltsam näher. »Sie können freiwillig mitkommen oder in Ketten«, dröhnte er theatralisch.


    
      
    


    Als sie das Cockpit verlassen hatten, begegneten sie Ota Jedrell, der lässig an einer Wand lehnte und die Szene mit einem dünnlippigen Lächeln verfolgte.


    
      
    


    »Ota«, zischte Clou, »mach was!«


    
      
    


    Jedrell wandte sich an den Roboter. »Dack?«


    
      
    


    »Was?« Dacks Kopf ruckte herum.


    
      
    


    Jedrell holte tief Luft. »Korah matah. Korah ratamah.«


    
      
    


    Dack erstarrte, als habe jemand einen Schalter umgelegt. Die Lichter in seinen Augen erloschen, und seine Arme und sein Kopf erschlafften.


    
      
    


    Clou wischte sich ein paar Schweißtropfen von der Stirn. »Du hattest recht«, sagte er, »er führte wirklich etwas im Schilde.«


    
      
    


    Jedrell nickte. »Danke, dass du ihn aus dem Cockpit gelockt hast. So war’s sicherer.«


    
      
    


    »Was hast du ihm gesagt?«


    
      
    


    Jedrell machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ein kodierter Befehl, der alle seine Systeme sofort abschaltet. Eine elektronische Notbremse sozusagen. Habe ich von einem Informanten auf der Erde bekommen, der Zugang zu den Archiven von Dacks Herstellerfirma hat. Eine verdammt teure Investition, kann ich dir sagen.«


    
      
    


    Clou beäugte den deaktivierten Polizeiroboter misstrauisch. Ein wenig tat er ihm sogar leid. In gewisser Weise teilten sie das gleiche Schicksal. »Hauptsache, es hat geklappt. Und wie schaltet man ihn später wieder ein?«


    
      
    


    Jedrell zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung, Mann.«


    
      
    


    *


    
      
    


    »Hallo, Dad.«


    
      
    


    Clou sah auf, als Rebecca das Cockpit betrat. »Hallo, Kleines.«


    
      
    


    Sie klopfte ihm im Vorbeigehen auf die Schulter und nahm dann auf dem Sitz des Kopiloten Platz, während Clou sich wieder am Kursrechner zu schaffen machte und leise vor sich hin fluchte.


    
      
    


    »Stimmt was nicht?«


    
      
    


    Clou ließ sich in seinen Sitz zurücksinken und massierte sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel. »Ich kann den Kursrechner nicht dazu überreden, uns dorthin zu fliegen, wo ich hinwill. Dack hat einen neuen Zielort einprogrammiert und seine Änderungen passwortgeschützt. Und da Dack bis auf Weiteres deaktiviert ist, fliegen wir nun unaufhaltsam nach Bulsara.«


    
      
    


    »Oh.« Sie schürzte die Lippen. »Ist ja herrlich.«


    
      
    


    Clou stutzte. »Was?«


    
      
    


    »Ach, nichts. Darf ich es mal versuchen?« Sie zeigte auf die Kontrollen des Kursrechners. »Ich bin immerhin ausgebildete Navigatorin.«


    
      
    


    Er hob resignierend die Hände. »Bitte. Nur zu.«


    
      
    


    Sie tauschten die Plätze, und Rebecca starrte eine Weile lang brütend auf den kleinen Monitor. »Wir könnten einen Kaltstart versuchen, aber die Sache hat einen Haken.«


    
      
    


    Ihr Vater nickte. »Zu gefährlich, solange wir im Hyperraum sind. Um aber unseren derzeitigen Überlichtflug zu unterbrechen –«


    
      
    


    »– müssen wir an den Kursrechner heran, und der wiederum ist blockiert«, führte sie den Gedanken zu Ende, »womit wir wieder am Anfang wären.«


    
      
    


    »Ist ja wieder mal herrlich«, seufzte Clou.


    
      
    


    Rebecca zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Fliegen wir eben nach Bulsara. Wo ist das Problem?«


    
      
    


    Clou sah zu Boden. »Ist nicht unbedingt einer von den Planeten, zu denen ich zurückkehren möchte.«


    
      
    


    »Hm«, machte Rebecca.


    
      
    


    »Lass uns das Thema wechseln«, schlug Clou vor. »Erzähl mir von dir. Was läuft zwischen dir und dem kleinen Cartier?«


    
      
    


    Rebecca fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. »Wer hat denn behauptet –«


    
      
    


    »Ach komm schon«, winkte Clou ab, »hältst du deinen alten Vater für so senil? Ihr beide wart ziemlich lange zusammen in deiner Kabine, und die Kabinen hier an Bord sind zu eng, um sich längere Zeit aus dem Weg gehen zu können!«


    
      
    


    Rebecca lächelte verlegen. »Er ist ganz süß, ja. Ich mag ihn, aber wir haben keine Beziehung.«


    
      
    


    Clou grinste wissend. »Er möchte, aber du nicht?«


    
      
    


    Sie sah ihn mit großen Augen an.


    
      
    


    Clou lachte laut auf. Er hatte mit seiner Vermutung offensichtlich ins Schwarze getroffen.


    
      
    


    »Themawechsel«, sagte Rebecca kühl. »Du bist dran. Erzähl mir mehr von dir. Von früher.«


    
      
    


    *


    
      
    


    Die Farbwirbel des Hyperraums vor dem Cockpitfenster verblassten, und die grellen Lichtstreifen, die an dem Shuttle vorbeigezuckt waren, schrumpften abrupt zu stecknadelkopfgroßen Sternen zusammen.


    
      
    


    Sie waren am Ziel.


    
      
    


    Vor dem Cockpitfenster drehte sich Bulsara majestätisch um seine Achse. Clou konnte die MEZ Gettysburg, die den Planeten umkreiste, mit bloßem Auge erkennen. Irgendwo auf der abgewandten Seite von Bulsara befand sich wahrscheinlich gerade die uralte Raumstation aus der Zeit der ersten Kolonisten.


    
      
    


    Und ganz in der Nähe des Shuttles kreuzte ein Verband von sechs Schlachtschiffen der Erdregierung.


    
      
    


    »Oh verdammt!«, rief Rebecca erschrocken, als sie die Schiffe erblickte.


    
      
    


    Clous Mund blieb offen stehen. Eines der sechs Schiffe war größer als alle anderen. Sehr viel größer sogar. Selbst die Gettysburg, die lange Zeit als das größte Raumschiff der Galaxis gegolten hatte, nahm sich neben diesem Ungetüm wie ein Spielzeug aus.


    
      
    


    Clou erkannte die Peacemaker sofort wieder.


    
      
    


    »Dad …«


    
      
    


    »Ich weiß, was das ist«, sagte er heiser, »die Peacemaker.«


    
      
    


    Rebecca schluckte. »Ich habe Aufzeichnungen von dem Angriff auf Primwelt K gesehen …«


    
      
    


    »Und ich war live dabei.« Er aktivierte das Bordsprechgerät. »Ota, aufstehen. Wir sind da. Und wir sind nicht allein.«


    
      
    


    Ein Abfangjäger, auf dessen Bug und Heckleitwerk die Hoheitszeichen der Erdregierung prangten, näherte sich ihnen mit hoher Geschwindigkeit. Das Raumschiff umkreiste sie und ging dann längsseits.


    
      
    


    Die Rufleuchte der Kommunikationskonsole flammte auf.


    
      
    


    »Sie haben uns bemerkt«, sagte Rebecca. »Soll ich antworten?«


    
      
    


    Clou lächelte spöttisch. »Schätzchen, wir sind ein militärisches Shuttle der Galaktischen Allianz, das direkt vor einem terranischen Flottenverband aus dem Hyperraum gekommen ist«, sagte er in einem sarkastischen Tonfall. »Was meinst du, was die mit uns machen, wenn wir das Gespräch nicht annehmen?«


    
      
    


    »Schon gut«, erwiderte sie säuerlich und stellte eine Audioverbindung zu dem Abfangjäger her.


    
      
    


    »Unbekanntes Shuttle, hier spricht Captain Deborah Powers von den Streitkräften der Republik Terra. Identifizieren Sie sich oder tragen Sie die Konsequenzen«, sagte eine melodische Frauenstimme, deren süffisanter Unterton keinen Zweifel daran ließ, dass sie nur auf einen Anlass wartete, das Feuer eröffnen zu dürfen.


    
      
    


    Deborah Powers? Es dauerte einige Sekunden, bis Clous Gehirn die Information verarbeitet hatte. Powers war doch der Mädchenname von … Als er begriffen hatte, mit wem er es zu tun hatte, sah er Rebecca fassungslos an. Dem entgeisterten Gesichtsausdruck seiner Tochter nach zu urteilen, war sie genauso überrascht wie er selbst.


    
      
    


    »Das glaube ich jetzt nicht«, hauchte Rebecca fassungslos. »Ich hatte zwar gehört, dass sie wieder in die Raumflotte eingetreten ist, aber das … das glaube ich einfach nicht!«


    
      
    


    Clou räusperte sich und griff nach dem Mikrofon. »Wir sind’s nur. Nicht schießen, Debi.«


    
      
    


    Fortsetzung folgt …
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